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  Sieh, ich, der Verstorbene, begleite dich


  Unter so vielen Himmelsbewohnern, die dich umgeben.


  – Ägyptisches Totenbuch


  


  


  The four boards of the coffin lid


  Heard all the dead man did.


  – Algernon Charles Swinburne


  


  1

  


  Er hätte


  damit


  rechnen müssen.


  Er hätte


  wissen müssen,


  daß die Zeit keine Bedeutung für sie besaß und daß sie noch immer wartete, geduldig wartete, seit vier Jahren schon, seit diesen letzten vier Jahren, in denen sie geredet hatte und geredet, immer nur geredet, in den Nischen und in den Winkeln, hinter den Fußleisten versteckt. Und dann diese Fragen, diese immer wiederkehrenden Fragen, die viel zu spät gestellt wurden und auf die es keine Antworten mehr gab, trotz der Hartnäckigkeit, mit der sie nach Antworten verlangten.


  Gulf räusperte sich, und er wünschte, die Antworten zu kennen, oder auch nur eine, nur ein Wort, irgendein Wort, mit dem er sie zum Schweigen bringen konnte, einen Bannspruch vielleicht oder einen binären Code, irgend etwas … Einen Hammer, dachte er. Das ist es. Ich brauche einen Hammer, einen großen, schweren Schmiedehammer, um ihr den Schädel einzuschlagen. Feuer hat nicht genügt. Ein Hammer muß her. Stahl ist hart und zuverlässig. Es könnte gelingen – wenn ich sie finde.


  Aber er wußte, daß er sie nicht finden würde. Die Hubschrauberkanzel war groß und bot mit ihrer Täfelung aus Dioden, Druckknöpfen, Monitoren, LED-Anzeigen und Kippschaltern genug Verstecke für die nur stecknadelkopfgroße Klette. Er warf einen Blick nach draußen, auf die Wolkendecke, die sich trüb und lückenlos wie ein schmutziger Regenschirm über die Ostküste spannte, und es gab für ihn keine Möglichkeit, den Fragen und Klagen der Elektrischen Klette zu entrinnen.


  »Du hast mir das Leben zur Hölle gemacht, Jakob«, sagte die Klette. »Gott, es ist wirklich wahr, du wolltest mich tot sehen, und du bist erst zufrieden gewesen, als ich starb und still dalag, blaß und weiß, so sterbensbleich im Totenkleid auf rotem Samt im Eichensarg. Ich mußte taub und kalt sein, damit du frei sein konntest, frei von mir und deinen Lügen, deinen Ausflüchten und Entschuldigungen … Du hast mich gehaßt, und Haß ist das einzige wahre Gefühl, das dir in deinem Leben geblieben ist. Es lag nicht an mir, Jakob. Du weißt, daß es nicht an mir lag. Es war nicht meine Schuld …«


  Gulf lächelte starr, nicht mit den Augen, nur mit dem Mund. Es war ein videofones Lächeln, eine bloße Muskelbewegung, eine Änderung des Mienenspiels ohne jegliche Tiefe, flach und televisionär wie Fernsehbilder, ein Lächeln aus den Aufnahmestudios von NBC.


  Natürlich war es nicht deine Schuld, dachte er. Es ist nie deine Schuld gewesen. Und jetzt bist du tatsächlich kalt und taub, liegst starr und bleich im Eichensarg, aber du bist nicht stumm, Elizabeth. Du hast dafür gesorgt, daß du selbst nach deinem Tod noch bei mir bleibst. Abenteuer Live, dachte er bitter. Die Sendung ist abgesetzt, aber die Show geht weiter.


  Er lehnte sich zurück und schloß die Augen. Neben ihm, ein Schatten im Zwielicht der Dioden, fast eins mit dem Lederbezug des Sitzes, steuerte den Pilot den Hubschrauber durch den grauen Abend, und obwohl Gulf ihn jetzt nicht ansah, spürte er die Gegenwart des Mannes so deutlich wie die Gegenwart der Elektrischen Klette. Die Stimme der Klette war fein, ein Wispern, fast unhörbar im Lärm der Rotoren, aber es war unzweifelhaft Elizabeths Stimme.


  »Was hätte aus uns werden können! Was lag alles noch vor uns! So viele Tage und so viele Nächte: kalte Winternächte im Knisterlicht des Kaminfeuers, und dazu Musik von Vivaldi und eine gute Zigarette zum handgewärmten Cognac. Und diese heißen Sommertage im hohen Gras, wie jener Sommertag und jenes Gras in Niederkalifornien. Erinnerst du dich, Jakob? Erinnerst du dich? Heller Himmel über grünem Land. Kein Grau wie in New York, kein Stein wie in Manhattan. Nichts als Erde, frische Erde, und die Erde riecht gut im Sommer. Ich weiß noch, wie sie in Kalifornien roch; wild und roh und würzig, die Krumen schwarz und fett. Ich weiß noch, wie du deine Hände in diese schwarze Erde gegraben hast, und ich habe deine Gedanken gesehen. Sie standen dir im Gesicht geschrieben, diese schrecklichen Gedanken, und ich mußte sie lesen, ob ich wollte oder nicht: Wann liegt sie endlich starr und bleich zehn Meter tief im Totenreich? …«


  Der Pilot drehte den Kopf, und für einen Moment verlieh ihm sein Visierhelm ein käferartiges Aussehen, eine maschinelle Nüchternheit, so nüchtern und maschinell wie der Hubschrauber selbst. Mit einem Mal, im Motorengedröhn und im oszillierenden Farbenspiel auf den Monitoren der Bordkontrollen, stellte sich eine merkwürdige Verwandtschaft zwischen dem Piloten und dem Düsenkopter ein.


  Vielleicht, dachte Gulf, vielleicht ist er in Wirklichkeit ein Automat, eine Menschenmaschine, wie sie von der IG Robot gebaut werden, ein mit PVC gepolsterter Computer aus den mikroelektronischen Laboratorien von Santiago oder Buenos Aires, mit deutscher Gründlichkeit programmiert, Made in Germany-America, direkt am Fuß der Anden, auf Feuerland gar. Vielleicht verbinden unsichtbare, feine Drähte aus gesponnener Glasfaser seine Zehen und sein Becken mit der elektronischen Innenwelt des Helikopters, und gut versteckt unter dem Braun der Pilotenhaut liegen Plastik, Chrom und Kugellager.


  Die Klette sprach wieder.


  Gulf und der Pilot hörten ihr schweigend zu.


  »Ich weiß, du willst mich vergessen. Ich weiß, dir ist es lieb, wenn die Vergangenheit ruht, aber so ist es nicht mehr, und es wird nie wieder so sein. Die Welt hat einen Quantensprung erlebt, und er wirkt nach und verschiebt die Grenze zwischen mir und dir. Das Sterben, Jakob, ist nicht mehr ein Abschied für immer, nur eine Veränderung in den Beziehungen. Die Sprache verbindet Diesseits und Jenseits, und die Worte sind Brücken in die Finsternis, wo ich jetzt bin, ohne zu sein, wo alle hingehen und niemals ankommen, und vor dem es keine Flucht gibt, weil die Flucht selbst zum Ziel führt. Gegen den Tod gibt es noch kein Mittel, doch das Schweigen ist besiegt. Du hörst mich, und du wirst mich immer hören …«


  Der Pilot sagte nichts, sah Gulf abwartend an.


  »Meine Frau«, sagte Gulf, obwohl es überflüssig war. »Sie ist tot. Sie ist vor vier Jahren gestorben.«


  »Dieser Unfall.« Der Pilot nickte bedächtig. »In Ihrer Jubiläumsshow, der hundertsten Sendung. Ich habe sie gesehen. Ich war dabei. Ich habe vor dem Bildschirm gesessen und das Feuer gesehen, das Feuer und den Rauch, und ich konnte das Benzin riechen, ich konnte es wahrhaftig riechen. Es war schrecklich, Mr. Gulf. Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid.«


  »Es geschah nach dem Höhepunkt, nach diesen brillanten Farbaufnahmen vom Sturz der Atmosphäresurfer«, sagte Gulf gedankenverloren. »Die erste Liveübertragung aus dem Weltraum, von einem dieser Nachrichtensatelliten der ODESSA. Die ganze Nation verfolgte Champion Weinbergs waghalsigen Surfritt auf der Lufthülle der Erde. Erinnern Sie sich? An das Schwarz des Alls und das Blau, das strahlende Weiß der Welt? Und an Heinrich Weinberg, diesen Latinodeutschen, auf seinem Keramiksurfbrett, an das Glühen das Hitzeschilds, das fast geschmolzen wäre? Weinberg hatte Glück; die Reibungshitze hat ihn nicht zu Asche verbrannt. Aber Elizabeth …«


  Gulf schloß die Augen, nur um sie rasch wieder zu öffnen, denn da waren diese Bilder wieder, die Televisionen von brennendem Stoff und verkohlter Haut, der Gestank von gegrilltem Menschenfleisch, der beißende Benzingeruch und die Schreie, diese entsetzten Schreie, die nicht vom Applaustonband stammten, sondern von den Technikern und Kameraleuten im Studio.


  »Vier Jahre ist es jetzt her«, sagte Gulf. »Elizabeth ist seit vier Jahren tot, aber sie spricht noch immer. Diese Kletten … Sie sehen fast wie Fliegen aus. Sie verfolgen mich, und wenn sie mich finden, sprechen sie mit Elizabeths Stimme. Ich habe schon Dutzende von ihnen zerstört, aber es tauchen immer neue auf. Sie sind eine Plage, eine wahre Plage, und niemand kann etwas dagegen tun.«


  Er sah wieder nach draußen in den blauschwarzen Himmel, über den langsam ein Lichtpunkt wanderte: einer der Industriesatelliten des Andenpakts, deren Fertigbauteile vom Wernher-von-Braun-Raketenbahnhof in Guayana in die Umlaufbahn geschossen wurden. Ein Stahlnetz, das sich über die Erde stülpte. Eine weitere Erfindung dieser unmenschlich schlauen und tüchtigen Latinodeutschen, dachte er. Ein weiteres Produkt jenes Heeres aus Naturwissenschaftlern, Ingenieuren und Facharbeitern, die nach dem Krieg, im Großen Exodus, das besiegte Reich verlassen hatten, auf der Flucht vor Hunger, Armut und Arbeitslosigkeit, um in Südamerika das Reich neu aufzubauen. Um unermüdlich zu arbeiten, tagein, tagaus trotz tropischer Sonne und schwüler Luft zu schuften, fern der Heimat, fern aller Erinnerungen an tausend Jahre falscher Pracht und Massenmord. Deutsche Weihnacht bei vierzig Grad im Schatten, der Duft von Lebkuchen, Christstollen und Lübecker Marzipan über Bogotá und Sao Paulo, Goethes Faust im Takt der Samba-Rhythmen und Deutschland, Deutschland über alles an den trägen Lehmfluten des Amazonas. Ein ganzer Ozean und ein halbes Jahrhundert lagen zwischen ihnen und dem Reich, und dennoch hatte jeder ein Stückchen Heimat in die Neue Welt hinübergerettet: eine Handvoll Auschwitz und Majdanek, einen Hauch Kraft durch Freude und einige vergilbte Seiten aus Mein Kampf.


  »Man kann die Kletten radikal beseitigen«, sagte der Pilot in das Schweigen hinein. »Ich kenne mich aus. Ich weiß, wovon ich spreche. Wir hatten Ende der Siebziger mit ihnen zu tun, im Kalten Krieg. Das Nazi-Pack hatte die Kletten über Mexico in die Staaten eingeschleust. Subversion, Propaganda, Sie wissen schon. Man kann die Kletten mit einem elektromagnetischen Impulsschock lahmlegen. Energiereiche Mikrowellenströme löschen ihre Datenspeicher. Wir haben Klettenfallen gebaut und entlang der Grenze aufgestellt. Ein Tongenerator hat die Kletten angelockt, Starkstrom sie verbrannt. Es gibt viele Möglichkeiten.«


  »Natürlich weiß ich das«, sagte Gulf, und fast hätte er über die Naivität des Piloten gelacht, der ihn über die Kletten aufklären wollte, ausgerechnet ihn, Jakob Gulf, den einzigen wirklichen Klettenexperten der Welt. »Ich weiß, wie man die Kletten beseitigt. Ich habe mich lange Zeit mit ihnen beschäftigt, sie studiert, zerlegt und analysiert. Wunderwerke der Mikrotechnik. Sie dringen überall ein, unsichtbar, unauffindbar, sehen alles, hören alles. Diese Kletten sind eine typische Nazi-Erfindung. In Technik kristallisierte Paranoia. Ganz Südamerika ist mit Paranoia infiziert. Man riecht sie schon, wenn man aus dem Flugzeug steigt, in Rio oder Caracas, und man sieht sie in den Augen der Menschen. Blaue Augen, in denen Wahn glitzert.« Diese Augen, erinnerte sich Gulf, und blondes Haar über den schwarzen Uniformen der schwerbewaffneten ODESSA-Männer, die die Straßen zu den Vierteln bewachten, die nur von den Reichsdeutschen betreten werden durften, nicht von den Latinos, für die die favelas gerade gut genug waren, die Gettos aus Wellblech und Abfall in den Außenbezirken der Städte, wo des Nachts die ODESSA auf Menschenjagd ging. »Ich habe die Klettenfabrik in Buenos Aires besucht«, fuhr er heiser fort. »In Germania habe ich mit dem Erfinder der Kletten gesprochen, Adolf Wachsmann, der Wernher von Braun bei der Weiterentwicklung der V-2 zur dreistufigen Thor-Rakete geholfen hat. Nach von Brauns Tod wurde er zum Raumfahrtdirektor des Andenpakts ernannt … Ich habe mich einen ganzen Tag mit Wachsmann unterhalten, und er hat mir das Adolf-Hitler-Denkmal in Germania gezeigt, das neue Denkmal, das von den Reichsdeutschen Traditionsvereinen gestiftet wurde. Ganze Schwärme dieser Kletten summen dort um die fünfzig Meter hohe Bronzestatue, und wenn man nähertritt, dann deklamieren sie ganze Abschnitte aus Mein Kampf.«


  Der Pilot lächelte grimmig. Unter dem Helmvisier war sein Mund ein dunkler Spalt. »Wir haben das Denkmal damals gesprengt«, sagte er. »Das alte Denkmal. Wir haben es in Stücke gesprengt, während des Kalten Krieges, und die Israelis haben fast zur gleichen Minute Eichmann erschossen, mitten auf dem Admiral-Dönitz-Platz in Bogotá.«


  »Aber da ist noch etwas, das ich bisher nicht erwähnt habe. Diese Kletten …«


  »Ja?« sagte der Pilot.


  »Nicht nur Elizabeths Stimme lebt in den Kletten weiter. Die Kletten sehen aus wie Fliegen, aber sie haben ein Gesicht. Es ist klein, sehr klein. Man braucht eine Lupe, um es zu erkennen, aber es ist Elizabeths Gesicht. Schmal und weiß, fast durchsichtig. Die Augen sind geschlossen, doch durch die Lider kann man die Farbe ihrer Augen erahnen. Rotbraun. Wie Ahornblätter im Herbst … Es war nicht ihr Tod, der mich so entsetzt hat«, sagte Gulf leise. »Nicht die Umstände und die furchtbare Art ihres Todes; es war die Tatsache, daß sie starb, ohne zu sterben. Elizabeth hat die Elektrischen Kletten programmiert und ausgesetzt, um selbst im Tod noch bei mir zu sein. Dieser Lebenswille, der sich auf keinem Friedhof begraben läßt … er hat mir Angst gemacht. Ich habe mich gefragt: Wie kann man an die Zukunft denken, wenn man sich zum Tod entschlossen hat?«


  Er sah wieder nach draußen. Die graue Wolkendecke unter ihnen war aufgerissen, und durch den Wasserdampfnebel erhaschte er einen Blick auf den fernen Erdboden, die zersiedelte Ostküste, die Metastasen der großen Städte, und am Horizont der schmutzige Strich des Atlantiks.


  Der New Yorker Henry-Morgenthau-Flughafen war nicht mehr weit.


  »Warum unternehmen Sie nichts gegen die Kletten?« fragte der Pilot. »Es ist grausam, was man Ihnen angetan hat. Niemand kann sowas lange ertragen, ohne den Verstand zu verlieren.«


  »Es ist sinnlos«, erklärte Gulf. »Die Zerstörung der Elektrischen Kletten wäre nur ein symbolischer Akt ohne greifbaren Nutzen. Wenn die Kletten schweigen, tritt keine Stille ein. Das Problem ist nicht so einfach zu lösen. Kennen Sie Elebe Lisembe?«


  Der Pilot schüttelte bedächtig den Kopf. Seine Finger lang und schmal, in Lederhandschuhen, die wie Speckschwarten glänzten – huschten wie Spinnenbeine über Knöpfe und Kippschalter. Das Gedröhn der Rotoren wurde lauter. Die Maschine neigte sich und verlor an Höhe, um sich in die Flugschneise einzufädeln und Kurs auf den Morgenthau Airport zu nehmen.


  »Lisembe ist ein Dichter«, sagte Gulf. »Ein großer afrikanischer Dichter. Und mehr noch: Ich glaube, er ist ein Prophet. Wenn die Klette zu mir spricht, denke ich oft an eines seiner Gedichte.


  


  Die Toten haben uns nie verlassen.


  Sie sind unter uns.


  Die Toten sind überall:


  Sie sind im Dunkel, das sich erhellt.


  Die Toten sind nicht unter der Erde:


  Sie sind im Baum, der rauscht.


  Sie sind im Holz, das ächzt.


  Sie sind im fließenden Wasser.


  Sie sind in der Hütte.


  Sie sind in der Menge.


  Die Toten sind nicht tot …


  


  Lisembe hatte recht«, sagte Gulf. »Die Toten sind nicht tot. Und die Kletten … Es sind nicht die Kletten selbst, die zu mir sprechen, nicht wirklich, verstehen Sie? Die Kletten waren früher nur Automaten, Spionagemaschinen, von Elizabeth auf mich angesetzt, eine verdammte Nazi-Erfindung aus Deutsch-Amerika, ein Spielzeug für die hoffnungslosen Paranoiker in Montevideo und Buenos Aires. Aber später« – Gulf beugte sich nach vorn und gestikulierte, untermalte seine hervorgestoßenen Worte mit nervösen Bewegungen – »aber später, nach Elizabeths Tod, geschah etwas; etwas Schreckliches und Unvorstellbares, und seitdem tragen die Kletten ihr Gesicht und sprechen mit ihrer Stimme. Sie ist tot und doch nicht tot. Wenn die Kletten sprechen, dann ist es keine Tonbandaufnahme, sondern Elizabeth, die spricht, und zwar jetzt, in diesem Moment.«


  Er hörte Geflüster, und im ersten Moment glaubte er, daß die Klette wieder ihren vorwurfsvollen Monolog aufgenommen hätte, aber es war nur die Stimme eines Fluglotsen vom Morgenthau Airport, die aus dem Kopfhörer des Piloten drang. Die Klette hockte still in ihrem Versteck, klein und unscheinbar wie eine Fliege, und sie kannte keine Eile, weil Zeit für Elizabeth unwichtig geworden war. Der Pilot beantwortete die Funkanfrage des Towers mit einigen knappen Sätzen, und Gulf sah im Halbschatten des Cockpits plötzlich wieder Elizabeth vor sich. Er sah sie in ihrem golddurchwirkten Kleid, mit gelocktem Haar und schmalem, blassem Gesicht, viel zu blaß für das helle Rot ihrer geschminkten Lippen und das Rotbraun ihrer Augen, mit silbernen, hochhackigen Schuhen, die sie größer erscheinen ließen, als sie in Wirklichkeit war. Sie lächelte, während sie die Rampe hinunterging und die Bühne betrat. Zum Finale Tonbandapplaus, Laserlicht, farbige Spots und holografisches Sterngefunkel. Und Musik, natürlich Musik, Starclub von Paul McCartney, die Erkennungsmelodie von Abenteuer Live. Konfetti und Licht, Gefunkel, Glimmer und Geflimmer … Finale für Abenteuer Live, die Show, die das Leben war, und die große Ziehung für die Millionen Zuschauer, die Showlotterie, bei der dem glücklichen Gewinner als erster Preis ein Abenteuer nach Wahl winkte. Elizabeth ging zur großen gläsernen Walze mit den unzähligen Postkarten, und Gulf sah ihr Lächeln, ihr rätselhaftes dunkles Lächeln, als sie eine der Postkarten zog und den Namen des Gewinners vorlas. »Hier ist es«, sagte Elizabeth, »dein Abenteuer, Jakob Gulf.« In ihrer Hand das Feuerzeug, in ihrer Hand die Flamme, und er roch plötzlich das Benzin, mit dem ihr Kleid getränkt war, und die Flamme sprang über, und sie brannte lichterloh. Feuer, wo Elizabeth stand, Benzingeruch, Fleischgeruch, und dazu die Fanfaren und der Tonbandapplaus, Abenteuer Live, präsentiert von Jakob Gulf, das Ende der großen Jubiläumsshow, das Ende …


  Gulf keuchte.


  »Wir landen in wenigen Minuten«, sagte der Pilot. »Es ist alles organisiert. Das Flugzeug ist startbereit. Mr. Splitz ist schon an Bord. Sie können in einer Stunde abfliegen …« Er zögerte einen Moment. »Glauben Sie, daß Sie es schaffen werden?« fragte er dann. »Daß Ihnen die Flucht gelingt?«


  Gulf schüttelte den Kopf. Er dachte an Splitz, der im Flugzeug auf ihn wartete, an den Präsidenten, der soviel Hoffnung in ihn setzte, und an den General, der seine Hilfe brauchte, drüben in Europa, in diesem absurden Gespensterreich mit seinen Trümmerstädten, längst von Gras und Wildkraut überwuchert, seinen Dörfern und Einödhöfen, verteilt über das ganze Land.


  »Flucht?« wiederholte Gulf. »Es gibt keine Flucht. Nicht vor Elizabeth. Seit vier Jahren ist sie tot und vermodert, aber ihre Seele klammert sich noch immer an die Kletten. Der Quantensprung. Sie haben gehört, was sie gesagt hat. Es hat einen Quantensprung gegeben, und seitdem sind die Dinge verändert. Nichts ist mehr so, wie es früher war, und ich bin nicht der einzige, der es zu spüren bekommt.« Er atmete tief durch. »Verstehen Sie? Ich bin nicht der einzige. Es gibt andere Elizabeths; sie sind wie sie, aber sie tragen andere Namen und starben an anderen Orten, um dann doch weiterzuleben und zu reden, immer nur zu reden, statt tot und still zu sein. Vielleicht gibt es eine Verbindung. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit zur Verständigung, einen Weg, um sie zum Schweigen zu bringen …«


  Gulf verstummte.


  Durch das tiefe Brummen der Rotoren drang die Stimme der Klette an sein Ohr.


  »Ich liebe dich, Jakob«, sagte Elizabeth. »Ich liebe dich und ich werde dich immer lieben, ich werde bei dir bleiben und dir meine Liebe zeigen. Du hörst mich und du haßt mich und du wirst mich nicht mehr los. Selbst der Tod ist keine Flucht, denn wenn du stirbst, dann kommst du zu mir, dann bist du hier, wo nichts ist und nie etwas war, wo ich bin, ohne zu sein, wo niemand wohnt und alle heimkehren. Ich werde bei dir sein, wie ich immer hätte bei dir sein sollen, in den wenigen Jahren, diesen kurzen Jahren … Weißt du noch, Jakob, weißt du noch von diesem Frühling, diesem ersten Frühling, diesem einzigen Frühling, der uns gehörte, nur uns allein, am leeren Strand im frischen Wind? Der Wind sprach mit dir und du hast genickt, und ich kannte seine Worte: Wann ist sie endlich stumm und tot und wächsern bleich im Abendrot? …«


  Gulf sah aus dem Fenster.


  Unter ihnen tauchten die ersten Positionslichter des Henry-Morgenthau-Flughafens auf. Der Abend verdämmerte, die Nacht begann. Gulf fragte sich, was der nächste Tag bringen würde, sein erster Tag im alten Reich, im Land der Bauern und Viehzüchter.
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  Der Schlaf


  hatte ihn


  nicht erfrischt;


  im Gegenteil,


  er hatte ihn


  müder gemacht,


  lebensmüde, sterbenskrank, und als die Spinnweben seiner Träume zerrissen, da verstand er plötzlich, was geschah, mit ihm geschah. Das ist es, dachte er von grausiger Angst erfüllt, das ist das Sterben, das ist der Tod, aber kein Tod, wie wir ihn kennen. Kein kalter Schrecken, kein Totengeläut, kein Pfaffe, der uns von der Kirchenkanzel Trost zuspricht. Kein Tod wie der Tod im herbstlichen Frostlicht, im Wind, der über Grabsteine und Gräber pfeift und die schwarze Witwentracht bauscht, das fadenscheinige, abgewetzte Schwarz ungezählter Generationen. Kein Tod mit festlichem Leichenschmaus, schamlos erfundenen Ruhmesworten auf faulendes Fleisch und verrottende Knochen, Heucheleien bei Schweinebraten und Bier, Pflaumenkompott und Kirschtorte … Nichts hat der wahre Tod damit zu tun, rein gar nichts.


  Das wahre Sterben, erkannte Gulf, das wirkliche Sterben ist ein schleichender Prozeß. Der Tod ist nur der Abschluß eines Geschehens, das schon lange zuvor begonnen hat. Die Kirche irrt. Die Seele ist nicht unsterblich. Sie ist das schwächste Glied des Lebens, und wenn das Sterben beginnt, dann dämmert sie zuerst dahin, unbemerkt und heimlich, dann löst sie sich auf, Stück für Stück, erfriert, erstarrt in zeitloser Leere, bis die Leere alles ist, was noch bleibt. Erst dann legt sich das Fleisch zum letzten Schlaf in dunkle Erde. Der Abschied am Grab kommt viel zu spät; die Tür ist längst geschlossen, die Lichter sind gelöscht, der letzte Gruß verhallt ungehört im Nichts.


  Mein Gott, dachte er, jetzt weiß ich, was dir zugestoßen ist, Elizabeth. Das Feuer … es hat dich nicht umgebracht, nicht wirklich, es hat nur deinen Körper verzehrt, unbewohntes Fleisch, von der Seele längst verlassen, dahinvegetierend an einem Ort, wo es schon längst nicht mehr hingehörte. Aber was bist du dann, wenn du Seele und Körper gleichermaßen verloren hast? Welcher Teil von dir weigert sich, den Tod zu akzeptieren? Und wo bist du, Elizabeth? Wo bist du jetzt? Im Jenseits, das es nicht gibt? Im Hier und Jetzt, vor dem du geflohen bist, ohne dein Ziel zu erreichen?


  »Noch eine Stunde«, sagte Splitz in Gulfs Gedanken hinein. »Dann landen wir.«


  Gulf tastete nach dem Knopf an der Armlehne und stellte die Rückenlehne senkrecht. Er öffnete die Augen und sah direkt in Splitz’ Gesicht.


  Splitz war feist, und er schnaufte, wenn er sich bewegte. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, über den speckigen Wülsten der Augenhöhlen. »Noch eine Stunde«, wiederholte er schnaufend und schwitzend. »Wieder im Krautland! Und ich dachte, ich könnte dieses Gespensterland vergessen. Diese tausendjährigen Ruinen, zwischen denen alte Weiber nach Pilzen und verbotenen Kräutern suchen. Diese Ruinen – sie sind das eigentliche Problem. Zumindest Berlin hätte man wieder aufbauen müssen. Trotz der Bombe vom Februar ’45, die Hitler samt Führerbunker, Reichskanzlei und Regierungsviertel verbrannt hat. Kein Grund, Berlin auf ewig in Trümmern liegen zu lassen. Das war der Hauptfehler, glauben Sie mir. Alles hätten uns die Deutschen verziehen, den verlorenen Krieg, die Auflösung des Reiches, die Gebietsverluste, all die vielen Fabriken und Kraftwerke und Kohlengruben, die man gesprengt, abgerissen und unter Wasser gesetzt hat, die Maschinen, die nach Frankreich und Polen, England und Israel geschafft worden sind, sogar die Hungersnöte und den erzwungenen Exodus nach Südamerika hätten uns die Deutschen verziehen, aber nicht diese Sache mit Berlin. Berlin war mehr als nur eine Stadt. Berlin war Deutschland, und mehr noch: Eine Vision, ein Jahrhunderte alter Traum, und jetzt überwuchert Efeu die unbewohnten, verfallenen Gemäuer.«


  Gulf strich über sein zerzaustes, angegrautes Haar. Das Flugzeug schwankte, stampfte schwer durch eine Turbulenz und fing sich wieder. Draußen zuckte ein greller Blitz durch die aufgewühlten Wolken.


  »Und Berlin«, sagte Splitz, »war nur eine von ihren vielen Städten.«


  Er roch nach Rasierwasser und Wodka und dem Rauch seiner türkischen Zigaretten, einem herbsüßen Duft, der Gulf an Elizabeth erinnerte, an die herbe Süße ihres Haares im Halbdunkel des Schlafzimmers, an bewölkte Abende in New York, an ziellose Gespräche mit trunkenem Kopf und der kalten Betäubung des Kokains in der Nase. Splitz nippte an seinem Wodka-Lemon und sah mürrisch nach vorn, zu den schweigsamen Army-Offizieren und den CIA-Agenten, die mit griffbereiten Cassettenrecordern darauf warteten, daß Elizabeth wieder sprach.


  »Diese vielen Städte«, sagte Splitz. »Und jetzt wächst Gras und Unkraut auf den Straßen und Plätzen, und in den leeren Häusern nisten Eulen und Fledermäuse und Ratten. Vor allem Ratten. Diese Städte sind unheimliche Orte, lassen Sie sich das gesagt sein, Jakob. Eine Schande. Man hätte sie wenigstens planieren können. Radikal einebnen. Aber so sind sie unheimlich. Gespenstisch. Es war nicht recht, was Morgenthau getan hat. Wer noch nicht dort gewesen ist, kann sich nicht vorstellen, was diese Ruinenstädte aus einem Menschen machen. Besonders im Herbst, wenn das Grün verwelkt und das Laub von den Bäumen fällt und alles grau wird wie der Stein.«


  »Haben Sie damals auch Köln besucht?« fragte Gulf, und er versuchte sich Splitz in Uniform vorzustellen, aber statt dessen blitzten Szenen aus einem alten Propagandafilm in ihm auf: verschlagen grinsende Gestapo-Offiziere, preußische Generäle beim Hitlergruß und blutbefleckte SS-Männer in schwarzem Wams beim Meuchelmord.


  »München, ja, Frankfurt, Heidelberg, Weimar, Berlin …«, sagte Splitz. »Und Dresden. Ich erinnere mich vor allem an die Ratten und an die Katzen und an die wilden Hunde in den Ruinen. Und an die Hofkirche erinnere ich mich, an das große Loch im Dach des Kirchenschiffes und an den geborstenen Stumpf des Turmes. Dresden hätte etwas Besseres verdient gehabt. Es ist eine Schande.«


  »Wir müssen nach Köln«, sagte Gulf.


  »Ich weiß«, nickte Splitz.


  Er leerte sein Glas in einem Zug, schnaufend, schwitzend, mit düsterem Gesicht. Er war betrunken und bedrückt, und Gulf wußte, warum. Nicht wegen den toten Städten im Herzen Europas, den zerstörten Kulturdenkmälern und den von Wind und Wetter zernagten Gebäuden, in denen niemand mehr wohnte, den menschenleeren Straßen, auf denen jetzt Vergißmeinnicht, Hahnenfuß und Löwenzahn wuchsen … Elizabeth war für Splitz’ düstere Stimmung verantwortlich, Elizabeth, die niemand verschonte und niemanden gleichgültig ließ.


  Sie hat nicht gesprochen, erkannte Gulf erleichtert. Und vielleicht wird sie weiter schweigen, für immer … Er schöpfte neue Hoffnung, obwohl er wußte, daß die Hoffnung trügerisch war und daß die einzige Hoffnung, wenn überhaupt, im alten Reich auf ihn wartete, in den Ruinen von Köln.


  Splitz schien seine Gedanken zu erraten. »Nein, sie hat noch nicht wieder gesprochen«, erklärte er mit schwerer Zunge. »Ich frage mich, warum sie schweigt. Vier Jahre lang hat sie ununterbrochen geredet, und ausgerechnet jetzt schweigt sie. Ausgerechnet jetzt, vor unserer Ankunft im Reich.«


  Das Reich, dachte Gulf. Es existiert nicht mehr. Aber wir reden jetzt davon, als wäre es niemals untergegangen.


  »In Deutsch-Amerika«, sagte er laut, »spricht man oft vom Reich. Die Exil-Nazis haben Deutschland nie aufgegeben. Damals in Brasilien hat mich Wachsmann in die deutschen Lokale geführt, jene, in denen Politik gemacht wird wie früher im Hofbräuhaus. Er hat mir alle gezeigt, weil er mir beweisen wollte, daß das Reich noch nicht tot ist. Ich bin im Rasthaus zum Spessart in Rio gewesen, in der Reichskanzlei in Germania und dem Lieb Vaterland in Santos. Die Latinodeutschen sitzen dort bei Eisbein mit Sauerkraut, bei vierzig Grad im Schatten, und erzählen von der großen Zeit im Reich. Alte, weißhaarige SS-Männer, an deren Händen noch das Blut von Treblinka und Bergen-Belsen klebt, stemmen Maßkrüge mit bayerischem Bier, gebraut in Caracas, und Tränen treten in ihre Augen, wenn sie vom Schwarzwald und von der Eifel schwatzen, vom Kyffhäuser und von den blauen Fluten des Rheins, von den Weinbergen und den Burgen, die so zerfallen sind wie ihre Städte. Der Führer, sagen sie, der Führer hatte recht. Der Jud, der wollte uns tatsächlich vernichten, und er hat es fast geschafft. Fast. Zum Teufel mit Morgenthau, wir kehren heim, sagen sie. Wir bauen Berlin wieder auf und wir hissen die Fahne über dem Reichstagsgebäude, die Fahne mit dem Hakenkreuz. Und wäre der Jud nicht gewesen …«


  Gulf hustete. Splitz’ Zigarettenrauch kratzte in seiner Kehle.


  »Wir wissen Bescheid«, schnaufte Splitz. »Die Latinodeutschen finanzieren Dutzende von Nazi-Banden in Europa. Sie versuchen wieder Fuß zu fassen, und es fällt ihnen nicht schwer. Die Deutschen sind nicht klüger geworden. Und wir – wir sind damals nicht klug genug gewesen. Roosevelt hätte nach dem Krieg nicht auf Morgenthau hören dürfen, aber Roosevelt war krank. Und Stalin kam Morgenthaus Plan gelegen. Vergessen Sie nicht die zwanzig Millionen Toten. Stalin wollte für alle Zeiten verhindern, daß die Deutschen wieder gegen Rußland marschieren. Und Morgenthau, verrückt vor Gram und Zorn über das Morden in den Konzentrationslagern, Morgenthau wollte die Deutschen befrieden und für immer schwächen, indem er ihre industrielle Macht zerschlug und sie in ein Volk von Bauern verwandelte. Beide haben sich geirrt. Schlimmer noch, sie haben die Deutschen in ihrem Wahn bestärkt. Hitler ist populärer als vor dem Krieg. Die Deutschen bauen keine Panzer und Flugzeuge mehr, sondern Pflugschare und Rechen. Statt durch fremde Länder zu marschieren, bestellen sie ihre Äcker und mähen ihre Wiesen, aber sie sind noch immer Nazis, und schlimmere Nazis als je zuvor. Morgenthau hat genau das Gegenteil von dem erreicht, was er erreichen wollte. Jetzt sitzen die Nazis direkt vor unserer Haustür, nicht mehr im fernen Europa wie einst. Und sie haben ihre Pläne nicht aufgegeben.«


  Splitz rauchte nervös.


  »Die Lage ist gespannt«, sagte er. »Nicht nur in Krautland mit seinen Bombenlegern, diesen Bauernburschen, die sich Werwölfe nennen und vom Führer wie von einem Heiligen sprechen. Im Mittleren Osten fahren sich die Israelis und Araber gegenseitig an die Kehle, und die verdammten Latinodeutschen mischen dabei natürlich auch mit. Und in Südamerika … Immer öfter wird in Bogotá und Santiago von der Bombe gesprochen. Der Kalte Krieg in den siebziger Jahren war nur ein Geplänkel, glauben Sie mir. Die Latinodeutschen haben nur ihre Muskeln spielen lassen. Und damals waren sie schwächer als heute. Sie hassen uns, und dieser Haß und nicht rationale Motive bestimmen ihre Politik. Es gibt keine Möglichkeit zur Verständigung.


  Sie hassen uns Amerikaner«, bekräftigte Splitz. »Sie hassen uns aus tiefster Seele, wegen Morgenthau und dem, was er aus dem Reich gemacht hat. Sie rüsten zum Krieg, zum Heiligen Krieg gegen alles Jüdische und Amerikanische und Bolschewistische, gegen die ganze Welt, so wie damals, aber heute haben sie die Bombe und Satelliten und Interkontinentalraketen, und es fehlt nur ein Funke, ein einziger Funke, und die Welt explodiert. Und wir haben sie damals noch zu Millionen nach Südamerika verschifft!«


  »Sie wären sonst verhungert«, sagte Gulf. »Zehn oder zwanzig Millionen Deutsche wären sonst verhungert. Der Große Exodus war ihre einzige Überlebenschance. Außerdem – man kann nicht Hunderttausende Facharbeiter, Ingenieure und Wissenschaftler in Bauern und Viehzüchter verwandeln. Ihre Unzufriedenheit hätte sich irgendwann entladen. Es war der einzige Ausweg.


  Nur eines hat man nicht bedacht – daß selbst die Deutschen, die gegen die Nazis waren, Amerika zu hassen begannen, als der Morgenthau-Plan verwirklicht wurde. Selbst jene, die bei uns im Exil gelebt haben, kehrten uns den Rücken und wandten sich nach Süden.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich frage mich, wie weit wir heute wären, wenn wir dieses Potential hätten nutzen können. Von Braun, Heisenberg, Heidegger, Pinder, Sauerbruch, Hahn … Dieses wissenschaftliche Potential, das uns verlorenging …«


  »Und das die Latinodeutschen genutzt haben«, schnaufte Splitz. »Zumindest dies haben sie gelernt – daß die ideologische Knebelung der Wissenschaft im Dritten Reich zur Niederlage beigetragen hat. Wissen Sie, wer von den prominenten Nazi-Größen, die in Südamerika untergetaucht sind, die Kehrtwendung vollzogen hat? ›Arischer Realismus‹ nannte man das. Freiheit für die Wissenschaftler, solange sie sich um die Wissenschaft kümmern.«


  Gulf drehte sein Gesicht dem kühlen Luftzug aus dem Ventilator zu. »Bormann«, sagte er.


  »Martin Bormann«, nickte Splitz düster. »Er hat sich damals rechtzeitig aus dem Staub gemacht und den Führerbunker verlassen, bevor die Bombe fiel. Er hat alles überlebt – den Zusammenbruch, die Verhaftungswellen, die Hungersnot, den Großen Exodus, selbst die Jagdkommandos der Israelis. Bormann muß jetzt achtzig sein, und er sitzt in seinem Andenbunker und webt an dem Netz, in dem er die Welt fangen will.«


  Und Bormann, dachte Gulf, ist einer der Gründe für diesen Flug in das Gespensterland.


  »Vielleicht weiß Bormann schon, was in Köln geschehen ist«, fuhr Splitz unbehaglich fort. »Wir dürfen die ODESSA nicht unterschätzen. Sie hat hervorragende Verbindungen zum Nazi-Pack im Restreich und vor allem im Ruhrgebiet. Wenn Bormann von dem Zwischenfall in Köln erfährt, dann wird er ihn früher oder später benutzen, um seine Ziele zu erreichen.


  Das ist der Funke, Jakob«, sagte Splitz. »Und wenn wir ihn nicht rechtzeitig austreten …«


  Ja, durchfuhr es Gulf, dann kommt es wirklich zum Krieg, dann explodiert die Welt. Und, mein Gott, es paßt so gut zu diesem dumpfen Mystizismus der Latinodeutschen, diesem Sud aus Herrenmenschentum und göttlicher Vorsehung, Blut und Boden und Führerkult. Sie werden nach Köln pilgern, wie früher nach Bayreuth. Sie werden Fackeln tragen und Fahnen schwenken und wie damals verzückt und berauscht den Worten ihres Führers lauschen.


  »Wenn die Dämmerung anbricht«, murmelte Splitz, »wenn die Nacht sich über die Trümmer legt, dann hört man sie. Man hört sie so deutlich wie Elizabeth. In der Dunkelheit beginnen sie zu reden und zu zanken, um Fehler zu streiten und um Siege zu feilschen, an die seit Jahrzehnten niemand mehr denkt. Gespenster zwischen Ruinen, ruhelose Geister, die finster vor sich hinbrüten und über vertane Gelegenheiten schwatzen, Verrat und Hinterlist. Aus dem Zwielicht, den Wipfeln der Bäume, aus Gestrüpp und hohem Gras und aus dem schwarzen Gewölbe des Doms dringen ihre Stimmen.


  Hitler, Göring, Goebbels, Himmler, von Schirach … Mein Gott!« stieß Splitz hervor. »Wie lange werden wir es verheimlichen können? Die Regierung hat Angst. Sie hat furchtbare Angst. Sie weiß nicht, was dort geschieht und warum es geschieht, sie weiß nur, daß es zu einem Aufstand kommen wird, sobald sich die Nachricht verbreitet. Denn es wird einen Aufstand geben, im Restreich und in Deutsch-Amerika, wenn bekannt wird, daß es Hitler ist, der körperlos in den Trümmern von Köln haust und wie eh und je sein Gift verspritzt und haßerfüllte Drohungen ausstößt, gegen uns, gegen die Welt, und vor allem gegen Israel und die Juden …«


  Angst, dachte Gulf. Ja, die Regierung hat Angst.


  Er erinnerte sich.


  Er erinnerte sich genau. An die Kühle im Weißen Haus, an die Stille im Oval Office, an die magere, zusammengesunkene Gestalt des Präsidenten. An Robert Kennedys blasses, von den Medikamenten aufgedunsenes Gesicht und an den fiebrigen Glanz seiner Augen: ein kranker, vom Tode gezeichneter Mann, der keine Ähnlichkeit mehr hatte mit dem jugendlich wirkenden, tatkräftigen Politiker der sechziger Jahre. Mit dem Staatsmann, der verhindert hatte, daß der Kalte Krieg mit Deutsch-Amerika in einen heißen ausartete, und der – fasziniert von Morgenthau, den Erfolgen des New Deal und dem Ruf seines Bruders John über dessen Tod hinaus treu – keine Auseinandersetzung gescheut hatte, wenn es um die Durchführung des Sozialprogramms ging, das ihn schließlich Wahl um Wahl gewinnen ließ …


  Und Gulf erinnerte sich an das Zittern in seiner Stimme, als der Präsident ihn nach Elizabeth gefragt hatte und danach, ob es vielleicht eine Möglichkeit gäbe, daß auch sein Bruder John irgendwann das Schweigen brechen würde, das endgültige Schweigen nach den Schüssen in Dallas, im November ’63.


  Der Präsident hatte selbst nach all diesen Jahren seinen Bruder nicht vergessen. Wie zur Mahnung hing hinter dem Schreibtisch im Oval Office Johns Bild an der Wand, das Bild eines lächelnden, hoffnungsfrohen Mannes unter dem Sternenbanner. Auf beide Brüder war ein Attentat verübt worden, doch John F. Kennedy war gestorben, während Robert überlebt hatte, für immer von seinen schweren Verletzungen gezeichnet.


  Aber, kamen Gulf Robert Kennedys Worte in den Sinn, ist es gerecht, daß er schweigt, während andere reden, daß er tot bleibt, während andere auferstehen, daß die Grabeskälte ihn gefangenhält, während in Europa, in Köln …


  Er fröstelte.


  Seit seinem Gespräch im Weißen Haus wußte er, daß er nicht der einzige war, dem die Toten keine Ruhe gönnten, daß sich nicht allein Elizabeth weigerte, für immer dahinzuscheiden, ins Vergessen, ins Nichts, in die Dunkelheit des Grabes.


  Dennoch quälten ihn die alten Zweifel, und er fragte Splitz: »Aber was ist, wenn es nur ein Trick ist, ein verdammter Trick des Nazi-Packs? Lautsprecher, gut versteckt in den Ruinen, Tonbänder mit den alten Reden der braunen Bonzen? Destabilisierung durch Mythenbildung … Der Führer lebt und das Tausendjährige Reich wird wiederauferstehen und der ganze Dreck …«


  Splitz zog an seiner türkischen Zigarette und fixierte ihn mit starrem Blick. Spott blitzte in seinen Augen auf; Spott – und noch etwas anderes. Furcht vielleicht? fragte sich Gulf. Resignation?


  »Wir haben daran gedacht«, bestätigte Splitz. »Natürlich haben wir zuerst an einen schmutzigen Trick Bormanns und der ODESSA geglaubt. So etwas schien zu ihnen zu passen. Wir haben Köln abgeriegelt und durchsucht; jeder Stein wurde umgedreht. Ohne Erfolg. Hitler und Göring, Goebbels und Himmler sprachen weiter. Wenn die Nacht begann, schwatzten und zankten sie, ignorierten alle Fragen, und vor allem drohten sie. In jeder Nacht neuer Haß und neue Drohungen, schreckliche Drohungen aus dem Nichts, der Finsternis … Und dann war da noch die Sache mit Elizabeth.


  Als wir uns an die Sache mit den Kletten erinnerten, als wir dann feststellten, daß die Datenspeicher der Kletten leer sind, daß es Ihre tote Frau ist, die zu Ihnen spricht – da wußten wir, daß die Stimmen in Köln kein Trick der Nazis sind. Denn wenn Elizabeth tot ist, ohne tot zu sein, warum nicht auch Hitler oder Goebbels?«


  Gulf lehnte sich zurück. Er sagte nichts und versuchte, sich Köln vorzustellen: Straßenpflaster, geborsten und bemoost; Pilzkolonien in schattigen Hinterhöfen; Birken und Eiben zwischen ausgebrannten Häuserstümpfen; Disteln und Brennesseln und dichtes Brombeergestrüpp vor verwitterten Gemäuern. Vogelgezwitscher und raschelndes Laub und das träge, gleichgültige Rauschen des Rheins mit seinen eingefallenen Brücken, in Stücke gebrochen, eingeknickt. Kantige Schatten im Zwielicht der Abenddämmerung. Und aus den grünen, langen Haarschöpfen der Trauerweiden heisere Stimmen, das boshafte Gezänk alter, verrückter Männer, hohles Geraune aus grabestiefer Vergangenheit, Moder, tausend Jahre alt …


  Und dann sah er, wie die Soldaten und CIA-Agenten die Köpfe drehten, wie Splitz unwillkürlich vor ihm zurückwich, als klar und fein die Stimme der Elektrischen Klette erklang.


  »Manchmal, Jakob«, sagte Elizabeth, »manchmal in den Nächten, jenen Nächten voller Warten und Tränen, während du neben mir lagst, ohne bei mir zu sein, nach Liebesgeflüster, das nicht für mich bestimmt war, und Zärtlichkeiten, die nichts bedeuteten, und danach im Morgengrauen, im kühlen Licht bei frischem Kaffee und knusprigem Toast … da habe ich dich angesehen, und irgendwo, im Knarren einer Tür, im Klirren der Tassen oder im Seufzen deines Atems, habe ich deine Stimme gehört, und du hast dich gefragt: Wann ist sie endlich fort und still und läßt mich leben, wie ich es will? …«


  O Gott, dachte Gulf verzweifelt. Mein Gott, was habe ich dir getan, Elizabeth? Was habe ich dir nur angetan?


  Aber er wußte, daß die Klette nur Fragen stellte und niemals Antworten gab, und erfüllt von ihrem Geflüster stieß das Flugzeug in die Tiefe, hinab zu den verfallenen Städten im Herzen Europas und den Gespenstern, die in ihnen hausten.
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  Zu Gulfs


  Überraschung


  waren sie


  in Frankreich


  gelandet,


  auf einem


  schmutzigen Militärflughafen in der Nähe von Nancy; ein grau in grau betoniertes Areal mit einem Wurmfortsatz aus heruntergekommenen Kasernen, tristen Wellblechhangars und einem plumpen, altersschwachen Tower. Im lauen Abendwind hing die Trikolore schlaff wie ein nasser Lappen am Fahnenmast, und nichts erinnerte hier an die trotzig zur Schau gestellte Grandeur, die man in Paris und Versailles allenthalben antraf; operettenhafte Pracht, die grelle, aufdringliche Schminke der Fünften Republik, der verblühten Mätresse des toten Generals, die mit ihm verfallen war und dennoch versuchte, die Illusion vergangener Macht hinüberzuretten in eine Zeit, die Europa längst den Rücken gekehrt hatte.


  Mit steifen Gliedern stieg Gulf hinter Splitz die Gangway hinunter und horchte, aber die Elektrische Klette schwieg. Alles war still. Selbst von den französischen Soldaten, die in einiger Entfernung Kisten mit Waffen und Versorgungsgütern in den Bauch einer Transportmaschine luden, drang kein Laut. Eine unsichtbare Wand schien alle Geräusche zu verschlucken. Gulf kniff die Augen zusammen und sah zum Tower hinüber, von dem sich zwei Jeeps mit aufgeblendeten Scheinwerfern näherten. Die Nacht war bewölkt und mondlos, doch nur wenige Lampen erhellten den Flughafen; trübe, gelbe Positionslichter entlang der Rollbahn und eine einsame Laterne vor den Lagerschuppen.


  Unwillkürlich dachte er an das illuminierte Blendwerk des Versailler Schlosses, wo der Präsident im Spiegelsaal bei Kerzenschein und silbernem Eßgeschirr dinierte und zwischen Schildkrötensuppe und gefüllten Wachteln fingerdicke Stapel Formulare unterzeichnete – Arbeit für den Mann an der Guillotine, Todesurteile für die rebellischen Studenten aus dem Quartier Latin und für die Guerilleros im besetzten Saarland, der alemannischen Provinz Frankreichs, die sich bis zum Rhein und zur Mosel erstreckte und Hunsrück und Pfälzer Wald dem Reich entrissen hatte. Vielleicht war der Waffentransport für die französischen Soldaten am Koblenzer Dreieck bestimmt, die neue Wacht am Rhein, das Bollwerk gegen die Werwolfkommandos, die aus dem alten Reichsgebiet in das Saarland einsickerten und jeden Franzosen ohne viel Federlesens am Halse aufhängten.


  Der Guerillakrieg im Saarland war nur das offensichtliche Indiz für die Welle aus aktivem und passivem Widerstand, die das alte Reich nicht zur Ruhe kommen ließ. Im Ruhrgebiet und im Rheinland – den einstigen industriellen Zentren, in denen nach dem Krieg sämtliche Fabriken, Kraftwerke und Zechen geschlossen, zerstört und demontiert worden waren und die noch immer unter alliierter Verwaltung standen – verging kaum ein Tag, an dem man nicht neue Hakenkreuzschmierereien entdeckte. Im deutschverwalteten Nordstaat aus Sachsen, Thüringen, einem großen Teil des alten Preußen und einigen kleineren Ländern feierten ganze Dörfer zu mitternächtlicher Stunde den Geburtstag des Führers, und in abgelegenen Hainen, bei Fackellicht, unter selbstgenähten Reichsbannern, versammelten sich junge Burschen und Mädchen und gelobten Führer, Volk und Vaterland Treue bis in den Tod. Und im Süden dann, wo die Werwölfe den größten Rückhalt hatten und ihren Kampf mit deutsch-amerikanischem Geld und deutsch-amerikanischen Waffen führten, wurde aus den bündischen Riten, den kultischen Sonnenwendfeiern und der modrigen Volkstümelei blutiger Ernst.


  Es ist die Jugend, sagte sich Gulf, es ist immer die Jugend, die sich erhebt. Die Alten haben resigniert. Wer noch genug Mut, Kraft und Haß hatte, ist im Großen Exodus nach Deutsch-Amerika und Südafrika ausgewandert, und nur die Verzagten, die ewigen Duckmäuser und Mitläufer, sind im Reich geblieben. Ihr Haß auf die Besatzer ist von dumpfer, hilfloser Natur, und die Jungen verachten sie dafür und zeigen ihre Verachtung, indem sie Waffenlager ausrauben und Kasernen sprengen und jedem alliierten Soldaten, der ihnen allein begegnet, den Kopf abschneiden, ohne Rücksicht auf die Vergeltungsmaßnahmen, die nach jedem Anschlag die Dörfer treffen.


  Die Jeeps hatten sie fast erreicht.


  Splitz zog nervös an seiner türkischen Zigarette und sah den beiden französischen Offizieren entgegen, die aus den Jeeps sprangen, noch ehe sie angehalten hatten. Schnauzbärtige, alte Männer, alt genug, um noch in Französisch-Guayana oder Algerien gekämpft zu haben, und vielleicht gehörten sie zu jenem illustren Kreis hoher Militärs, die den Staatspräsidenten auf seinen Sonntagnachmittagsspaziergängen durch den Park von Le Notre begleiten durften; der huldvolle Gunstbeweis eines Edelmannes für die Veteranen des Jahres 1968, dem heißen Mai der Fünften Republik, in dem die Armee sechstausend Menschen auf der Champs Elysee und dem Place de la Concorde erschlagen hatte.


  Doch jetzt gab es keine Kommunistenpogrome mehr; nur noch den schmutzigen Krieg gegen die braune Guerilla an Rhein und Mosel und die allgegenwärtige, routinierte Repression im ganzen Land, die einzige Antwort der Militärs auf die Heere der Arbeitslosen und das Siechtum einer Wirtschaft, die sich nie vom Niedergang des deutschen Nachbarn erholt hatte.


  Splitz sprach mit den beiden Offizieren; sein Französisch war glatt und flüssig, sahnig wie Camembert. Die Offiziere antworteten; ein Strom erregter Worte, untermalt von großartigen Gesten und ausdrucksvollem Mienenspiel. Splitz’ Gesicht wurde immer düsterer.


  Schlechte Nachrichten, sagte sich Gulf. Müde rieb er seine Augen, und obwohl von der Elektrischen Klette nichts zu sehen und zu hören war, spürte er Elizabeths Gegenwart wie eine körperliche Last, schwer wie die Schwüle der Nacht. Aber Elizabeth war sein Problem, nur seins. Der CIA und dem französischen Militär ging es um die Stimmen in Köln, um die Drohungen der Toten, die sich dem Tod verweigerten. Vielleicht bedauerten sie ihn; vielleicht hatten sie Mitleid mit ihm. Aber mehr noch hatten sie Angst: Angst vor den Verrückten in Deutsch-Amerika, Angst davor, daß die Welt von den Stimmen im Dom erfuhr, den Stimmen, die es nicht geben durfte und die der Funke sein konnten, der den Weltenbrand entfachte.


  In diesem Moment drehten sich die Offiziere um und starrten ihn an. Ihre Augen waren weiße Flecke in der Nacht. Sie starrten ihn an, wie man eine Erscheinung anstarrt, und aus der Dunkelheit sprach Elizabeth zu ihm.


  »Wie sehr habe ich dich geliebt! Wie oft habe ich mir gesagt: Das ist der Mann, mit dem ich leben kann … bis ich deine Kälte spürte und das Eis, das dich umgibt. In deinem Leben hat es immer geschneit, und im ewigen Eis frieren die Gefühle ein. Mit Permafrost im Gehirn werden die Menschen zu Eisblumen an den Fenstern deiner Augen. Die Physiker haben sich geirrt. Der Kältetod des Universums ist keine kosmische, sondern eine rein private Angelegenheit. Alle Bewegung erstarrt, alles Denken hört auf, alles Leben erlischt. Wie hätte ich dir helfen können, wo du noch nicht einmal bemerkt hast, daß du Hilfe brauchst? Wie hätte ich dich erreichen können, wo ich nicht wußte, wo du zu finden bist? Wo bist du gewesen, Jakob? Bist du hinausgefroren, hinausgefroren aus der Wirklichkeit, in eine Welt jenseits des absoluten Nullpunkts, in eine Minus-Welt? Sag, gibt es sie, diese Welt neben der Welt, in der sich nichts regt und nichts bewegt und in der die Liebe nichts ist, nicht einmal ein Wort? Wenn es diese Welt gibt, dann ist sie in dir und damit so fern von mir wie die Sterne, wie die Milchstraßensysteme, getrennt von mir durch Raum und Zeit und das Muster deiner Wirklichkeit.«


  »Elizabeth!« sagte Gulf. Ihm schwindelte, alles drehte sich, und er drehte sich mit und suchte nach ihr, aber er fand sie nicht. »Elizabeth!« schrie er. »Verschwinde! Geh fort! Geh endlich fort und laß mich in Ruhe, Elizabeth, ich flehe dich an …!«


  »Ich wollte dir folgen«, sagte Elizabeth. »Ich wollte dorthin, wo du gewesen bist, und ich wußte, daß ich so werden mußte wie du, um dir näher zu kommen. Ich bin dir gefolgt. Du weißt, daß ich dir gefolgt bin. Schritt für Schritt, mit jedem Tag ein Stückchen mehr. Ich habe den Schnee geatmet. Ich habe den Schnee geschnupft, die Kälte, gefangen im weißen Kristall, und seine Kälte wurde zu meiner Kälte, sein Frost wurde zu meinem Frost. Ich habe gespürt, wie sich der Raum um mich faltete, wie die Zeit versandete und die Materie durchlässig wurde. Ich war kalt, bis tief im Herzen kalt, und zu spät habe ich erkannt, daß diese Kälte keine Ähnlichkeit hatte mit jenen Minusgraden, in denen du gelebt hast. Ich habe mich entfernt von dir, statt dir näherzukommen. Ich bin vom Weg abgekommen, statt dir meinen Arm zu reichen und dich heimzuführen. Noch immer irrst du in deiner Welt umher und suchst nach dir, ohne zu ahnen, daß du dich niemals finden wirst …«


  »Hör auf!« brüllte Gulf. »Hör auf, hör endlich auf!«


  »Ich weine um dich, Jakob. Ich weine hier, hier bei mir, weine heiße Tränen, aber nicht heiß genug, und ich rufe nach dir, mit lauter Stimme, aber nicht laut genug. Und wenn du mich hörst, so hörst du mich doch nicht; wenn du mich verstehst, so verstehst du nicht richtig. Denn dort, wo du bist, da gibt es kein Verstehen, da gibt es nichts, nicht einmal dich selbst. Ich liebe dich, Jakob. Selbst in den Flammen habe ich dich geliebt, selbst in den Schmerzen des Sterbens und in der Trauer des Todes. Es gab keine Möglichkeit, zu dir zu kommen, und so mußte ich fort, um bei dir zu bleiben … dorthin, wo Worte alles sind, was noch vom Leben bleibt. Nur Worte, tausend und tausend Worte, und in ihnen hallt die Erinnerung nach, die Erinnerung an dein Lächeln, so blank wie das Gesicht eines Gletschers, die Erinnerung an deine Traurigkeit, gefangen im Verließ deines Kopfes, in einer Tiefe, die auszuloten alle Lichtjahre nicht vermögen, wo nur Stille herrscht und in der Stille ein Echo, das hohle Echo deiner unerfüllten Sehnsucht: Wann stirbst du endlich aus dem Sein und nimmst von mir die Seelenpein? …«


  »Laß mich«, krächzte Gulf. »Bitte, laß mich. Bitte.«


  Er zitterte, er bebte an allen Gliedern. Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter, schüttelte ihn.


  »Beruhigen Sie sich«, stieß Splitz hervor. »Verdammt, beruhigen Sie sich. Kommen Sie. Wir müssen sofort aufbrechen. Schnell. Gefahr droht. In der Nähe von Köln hat man zwei Männer festgenommen. Latinodeutsche. Spione der ODESSA. Vielleicht gibt es dort noch mehr von ihnen, vielleicht sind andere entkommen, vielleicht haben sie die Stimmen gehört, und in Deutsch-Amerika weiß man Bescheid.«


  Splitz zog ihn zu den Jeeps, vorbei an den französischen Offizieren, die vor ihm zurückwichen, mit bleichen Gesichtern und Angst in den Augen. Dann saß er im Jeep, benommen, teilnahmslos, und der Wagen schoß mit durchdrehenden Reifen los und über das Rollfeld, hinein in die Dunkelheit.


  Splitz saß neben ihm, schnaufend, rauchend, mit Schweißperlen auf der Stirn und der Oberlippe. »Wir werden es nicht mehr lange verheimlichen können«, sagte er. »Und was geschieht, wenn sie auch an anderen Orten zu reden beginnen? Im Spessart, im Erzgebirge oder in Berlin?«


  Gulf blickte auf. »Was sagen sie, diese Stimmen in Köln? Worüber reden sie?«


  Splitz zog an seiner Zigarette, stieß den Rauch aus, die Augen starr auf den Nacken des Fahrers gerichtet. Durch das schmale Rückfenster fiel Licht: die tanzenden Scheinwerferstrahlen des anderen Jeeps, der ihnen folgte.


  »Der eine«, sagte Splitz, »das Ungeheuer mit der barschen Stimme, erzählt vom Mief und vom Schmutz des Wiener Männerheims. Vom Makel ungewaschener Unterhosen und dem ranzigen Schweiß gescheiterter Existenzen, vom Sommer auf den Parkbänken Wiens, von den ziellosen Spaziergängen im Park von Schönbrunn, von Lügen und Grausamkeiten, Verschwörungen und bösen Wesen, vom dornenreichen Weg aus dem Männerheim in der Wiener Meldemannstraße in die Reichskanzlei von Berlin und bis hinunter in den Stahlbeton des Führerbunkers. Und vor allem vom Blitz erzählt er, vom sengenden Blitz aus heiterem Himmel …«


  »Die Bombe hätte ihn töten müssen«, murmelte Gulf. »Sie hätte ihn für alle Zeiten töten müssen. Warum spricht er noch? Warum schweigt er nicht? Und warum spricht Elizabeth zu mir? Was ist geschehen, was ist mit der Welt geschehen, daß diese Dinge möglich sind?«


  Splitz lehnte sich zurück und sah zur dunklen Wand des Waldes und den funkelnden Katzenaugen der Straßenpfähle. »Manchmal glaube ich zu träumen. Ich glaube zu schlafen und zu träumen, ohne jemals erwachen zu können. Dieses Land hier, dieses Frankreich, träumt auch. Von der goldenen Vergangenheit und der rosigen Zukunft, um die graue Gegenwart zu vergessen. Ganz Europa liegt im schweren Schlaf danieder, und wir alle schlafen mit.« Splitz warf den Zigarettenstummel zu Boden und trat ihn aus. »Es ist unmöglich, aus diesem Schlaf zu erwachen«, sagte er. »Jahrzehnte schon schlafen und träumen wir, und wer so lange träumt, der weiß nicht mehr, was es heißt, wach zu sein.


  Es ist Morgenthaus Schuld. Morgenthau hat den Schlaftrunk gebraut. Dieser ganz und gar verrückte Jude im Finanzministerium hat Deutschland zerschlagen und in ein Ackerland verwandelt, damit es schlafen sollte, tausend und mehr Jahre lang, damit es nie wieder marschieren und die Welt mit Krieg überziehen konnte. Er hat nicht gewußt, was er tat. Er hat an seine Kinder gedacht, an die Konzentrationslager, an die Duschräume und die Leichenberge. Er wollte ein für allemal verhindern, daß dieses Deutschland erneut Krieg führt, und er hat es verhindert. Aber um welchen Preis? Die Deutschen sind nicht sanft und friedlich, sie sind nicht gebrochen, sie haben sich nur geduckt. Und Europa … Dieses Deutschland, dieses Trümmerfeld im Herzen Europas, liegt wie ein Würgeeisen um Frankreich und Englands Kehle. Wie ein Mühlstein, der Belgien und die Niederlande erdrückt, Italien die Luft abschnürt und Polen, der Tschechei, Österreich und Dänemark jede Hoffnung nimmt.


  Man kann nicht mitten in Europa ein Grab schaufeln, ohne daß der ganze Kontinent zu einem Friedhof wird. Man hätte Deutschland nicht zerschlagen dürfen, nicht auf diese Weise.«


  »Aber das war der Preis für die Freundschaft mit Rußland«, erinnerte Gulf. »Stalin hätte ein wiedererstarktes Reich niemals zugelassen. Kein vernünftig denkender Sowjetmensch hätte dies zulassen dürfen, nicht nach diesem Krieg und den Millionen Toten. Was hätte Roosevelt sonst tun können? Es mußte etwas geschehen.«


  »Roosevelt!« Splitz lachte rauh. »Unsinn. Roosevelt hat nichts getan, nichts begriffen. In seinen beiden letzten Amtsjahren war er zu krank, um die Politik zu bestimmen. Er hat die Verantwortung abgewälzt, und Morgenthau hat sie dankbar übernommen. Nicht Roosevelt hat 1946 die Außenpolitik bestimmt, sondern Morgenthau. Morgenthau und die Interessengruppen, die hinter ihm standen: die Industriellen, die nicht in Europa investiert hatten und die deutsche Konkurrenz auf dem Weltmarkt ausschalten wollten.


  Vielleicht, wenn Morgenthau früher gestorben wäre … wenn Truman schon 1944 oder 1945 Präsident geworden wäre … Er war der schärfste Kritiker des Morgenthau-Plans. Hinter ihm standen die Großbanken und die Großkonzerne – die Morganbank, General Electric, General Motors, ITT. Truman hätte Morgenthau stoppen können. Aber Roosevelts Todeskampf dauerte zu lange, und Morgenthau war ein zu schlauer Fuchs. Er wußte, daß er sich beeilen mußte, um seinen Plan durchzuführen, und er hat sich beeilt.«


  Splitz griff nach seiner Zigarettenschachtel, aber sie war leer. Er sagte etwas auf französisch zu dem Fahrer, und der Fahrer reichte ihm eine blaue Packung. Splitz nahm eine der filterlosen Zigaretten und zündete sie an.


  »Morgenthau hat sich über alle Widerstände hinweggesetzt. Er hat sie alle überzeugt, geködert, gekauft. Churchill mit dem Versprechen auf wirtschaftliche Vorherrschaft durch die Vernichtung des stärksten europäischen Konkurrenten. De Gaulle mit der Zwangsarbeit Hunderttausender deutscher Dienstverpflichteter, die das zerstörte Frankreich wieder aufbauen mußten, und natürlich durch die Angliederung des Saarlands. Und Stalin war ohnehin auf seiner Seite. Stalin konnte so sicher sein, daß nie wieder ein deutscher Soldat nach Rußland marschieren und nie wieder deutsche Heere Rußland verwüsten würden.


  Rußland war Morgenthaus eigentliches Motiv. Die Furcht um das Leben seiner Kinder, wenn Feindschaft zwischen den USA und der UdSSR entstehen würde. Die Furcht vor einem Krieg zwischen uns und den Russen. Mit der Zerschlagung Deutschlands wurde die russisch-amerikanische Freundschaft erkauft. Und als Stalin zugesagt hatte, gab es kein Zurück mehr. Im Frühjahr 1947, als Roosevelt endlich starb und Truman Präsident wurde, waren die Wege vorgezeichnet. Eine Abkehr vom Morgenthau-Plan hätte eine Konfrontation mit Moskau bedeutet, vielleicht sogar eine bewaffnete Auseinandersetzung auf dem Gebiet des einstigen Reiches.


  Dieser verdammte Apfelzüchter!« sagte Splitz. »Dieser verdammte Bauer mit seinem kindlichen Glauben an das Glück des Landlebens und das Paradies auf Erden, errichtet auf den Schollen fruchtbarer Acker und dem saftigen Gras weiter Wiesen.«


  Und was haben wir statt dessen bekommen? fragte sich Gulf. Ein Europa in Jahrzehnten dauernder Agonie, ein Deutschland mit großen Wäldern, goldenen Feldern und verfallenen Städten – und einen ganzen Kontinent voller Nazis, verrückt vor Rache und dreistem Größenwahn … Und die Toten, ja, die Toten, die nicht ruhen wollen.


  »Europa«, wiederholte Splitz, »liegt im Schlaf danieder, im schweren Schlaf, und wir schlafen mit. Nur die Deutschen nicht. Sie schlafen nicht, und wissen Sie, warum sie nicht schlafen? Weil sie tot sind, das ist es, sie sind tot, aber den Tod gibt es nicht mehr. Sie können nicht leben und sie können nicht sterben. Was bleibt ihnen dann noch? Was können sie tun in ihrem Gespensterland? Es gibt keine Zukunft für sie und keine Rückkehr in die Vergangenheit.«


  Splitz versank in brütendes Schweigen. Die Stille dehnte sich ins Unwirkliche, als wäre der Mann an Gulfs Seite, der Fahrer, der Jeep, die Straße, der Wald, die ganze Welt bloßer Schein, ein Schattenland im Nichts. Alles schien zurückzuweichen, zu verblassen, in ätherische Leere zu entweichen, wie Tau, der in der Morgensonne verdunstete.


  Der Fahrer schaltete das Radio ein. Musik dröhnte in das Schweigen, Hamburg in Twilight von Paul McCartney, dem Engländer, der auch die Erkennungsmelodie von Abenteuer Live komponiert hatte.


  Gott, wie weit die Show zurücklag!


  Und wie seltsam, dachte Gulf, ein Lied über eine Stadt zu schreiben, die von Morgenthaus Deutschlandplan vielleicht am schlimmsten heimgesucht wurde. Wie schrecklich muß es sein, selbst für eine Stadt, selbst für Stein und Asphalt, die ganze Welt zu Gast zu haben, um dann aufgegeben zu werden, zu verfallen, in Ruinen zu sinken …


  Splitz sah schnaufend auf seine Uhr und brummte: »In einer halben Stunde erreichen wir die Saar. Wir schließen uns einem Konvoi der französischen Armee an. Mit ihm fahren wir ins Rheinland.« Er lächelte freudlos. »Man wird uns Uniformen geben, französische Uniformen. Die Augen der ODESSA sind überall. Niemand darf erfahren, daß Sie im Krautland sind, Jakob. Vor allem nicht Bormann. Sie sind berühmt in Deutsch-Amerika, wissen Sie das?«


  Natürlich wußte er es.


  Elizabeth war ein Gottesgeschenk für den Mystizismus, den Ahnenkult und dumpfen Okkultismus der Latinodeutschen. Sie liebten Elizabeth. Diese verdammten Nazis liebten sie tatsächlich, als hätten sie geahnt, was nun in Köln geschehen war, als hätten sie in ihr eine Botin gesehen, eine Prophetin, deren Rückkehr von den Toten die Auferstehung des Führers ankündete.


  »Morgen früh sind wir in Köln«, sagte Splitz. »Dann können Sie sie selbst hören. Wie sie reden und wie sie streiten, wie sie fluchen und drohen. Und dann können Sie versuchen …«


  Er verstummte.


  Was? dachte Gulf. Was stellt ihr euch vor? Was erwartet ihr von mir? Was erwartet ihr alle? Daß ich Köln betrete und die Stimmen verklingen? Daß mit meinem Erscheinen Stille in den Ruinen einkehrt und die Gespenster fliehen, dorthin verschwinden, wohin sie gehören? In das Nichts, das Schweigen des Grabes? Daß all dies durch meine bloße Anwesenheit erreicht wird, obwohl es mir in diesen vier Jahren nicht einmal gelungen ist, Elizabeth zum Schweigen zu bringen?


  Aber, durchfuhr es ihn, welche Hoffnung bleibt uns noch? Was können wir sonst tun? Wenn Bormann davon erfährt, der greise, grausame Wahnsinnige im sicheren Granit der Anden … Für die Nazis in Deutsch-Amerika ist dies tatsächlich die Wiederauferstehung ihres Heilands, und sie werden marschieren, Gott, sie werden alles riskieren und alles einsetzen, was sie haben, um zu ihrem Führer zu pilgern und ihn aus den Händen seiner Feinde zu befreien.


  Noch im Tode ist Hitler ein Mythos, eine Legende.


  Was wird er erst sein, wenn er von den Toten wiederaufersteht?
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  Sie waren


  die ganze


  Nacht hindurch


  gefahren,


  eine langgezogene


  Kolonne


  fleckig lackierter Jeeps, Armeelastwagen und Schützenpanzer, die sich rasselnd und quietschend über die Alte Rheinstraße Richtung Köln wälzten, und erst als der Morgen graute und über dem dumpfen Rauschen des Stroms das Konzert der Vögel einsetzte, schreckte Gulf aus seinem Schlaf.


  Er hörte Schüsse und Schreie und noch mehr Schreie und das Heulen und Grollen einer explodierenden Granate. Maschinengewehre hämmerten. Weitere Granaten detonierten.


  Mit einem gepreßten Fluch trat der Fahrer das Gaspedal durch. Der Jeep schleuderte mit quietschenden Reifen dicht an einem schlingernden Armeelaster vorbei. In der Verdeckplane klafften Einschußlöcher wie ausgeblutete Wunden. Mündungsblitze am Straßenrand, Schatten hinter den Gebüschen. Der Jeep vor ihnen wurde von einer Salve getroffen, scherte aus, rammte einen Straßenpfosten und kippte polternd in den Graben.


  Das Morgenlicht war grau. Pulverdampf mischte sich in den Nebel, der vom Rhein heraufkroch. Wieder das Heulen einer Granate, das Donnern einer Explosion.


  Granatwerfer, durchfuhr es Gulf. Werwölfe!


  Ein Schlag traf ihn, mörderischer, greller Schmerz wühlte in seiner Schulter, und der Jeep drehte sich, alles drehte sich, der Rhein, der bedeckte Morgenhimmel, die Straße und die Armeefahrzeuge, die Soldaten, die wie aufgeschrecktes Wild über die Straße sprangen, zwischen den Jeeps und den Lastern, und dann strauchelten, taumelten, tot zu Boden stürzten. Weitere Maschinengewehre eröffneten aus der Deckung der Büsche und Bäume das Feuer. Die Druckwelle einer explodierenden Granate hob den Jeep einen Meter in die Luft. Der Fahrer sackte über dem Steuer zusammen. Seine Uniformmütze war zur Seite gerutscht und entblößte blutgetränktes Haar. Der Jeep wurde ein letztesmal durchgeschüttelt und kam endlich zur Ruhe; schief stand er am Straßenrand, vom Nebel umwabert, und aus den Nebelschwaden hämmerten Schüsse, heulten Granaten.


  Gulf wollte schreien, aber seine Kehle war vom Schmerz zugeschnürt. Er brachte keinen Laut heraus. Der Fahrer rührte sich nicht. Auf der Straße kämpften und starben die Soldaten: Blut auf dem Asphalt, Explosionen im Nebel, Todesschreie in der kühlen Morgenluft.


  So kühl, dachte Gulf betäubt. Es ist so kühl im Reich. Wie in einer Gruft.


  Er sah Splitz an, der rot und tot neben ihm lag, halb vom Polster heruntergerutscht, die Arme hochgerissen, noch im Tode die brennende Zigarette im Mund, und so rot an Bauch und Hals, so blutig rot …


  »Und wenn du stirbst«, flüsterte ihm Elizabeth zu, »wenn dein Leben erlischt und die Kälte sich ausbreitet bis ins Mark deiner Knochen und die Maske deines Lächelns, dann hab keine Angst, denn ich warte auf dich. Hier bei mir erwarte ich dich, im Raum zwischen den Räumen, in der Zeit ohne Zeit, hier allein bei mir, in der Finsternis, die nie das Licht gekannt hat. Ich warte auf dich, wie ich immer auf dich gewartet habe, und es war das Warten, das mich krank gemacht hat.«


  Krank, ja, dachte Gulf, während der Schmerz langsam nachließ. Du bist krank gewesen, Elizabeth, an der Seele krank. Und diese Liebe in dir, diese schreckliche, erdrückende Liebe, die kein Erbarmen kannte, eine mörderische Liebe, die der Angst vor dem Verlust der Liebe entsprang …


  »Komm«, sagte Elizabeth, »komm zu mir, komm gleich, komm jetzt, im Morgengrauen. Ich habe den Morgen immer gemocht, die Frische, das Versprechen so vieler guter Dinge, die neue Kraft, die der Schlaf gebracht hat. Am Morgen habe ich deine Kälte nie so sehr gespürt wie am Abend, dem enttäuschenden Ende des Tages, der nichts gehalten hat, nichts von alldem, was hätte sein können, und der sich schamvoll verfinsterte und die Lügen im dunklen Schoß der Nacht verbarg. Und dann die Worte, all die unausgesprochenen Worte, die ich nie vergaß: Ich lieb dich nicht und hasse dich und bin auf deinen Tod erpicht …«


  Blut rann über Gulfs Oberarm, durchnäßte den Stoff der französischen Uniform. Die Schüsse ließen nach, die Schreie wurden leiser und das Knistern und Knacken, das wilde Geprassel der brennenden Fahrzeuge trat in den Vordergrund. Gulf blickte nach draußen, aber alles verschwamm vor seinen Augen, so daß er statt Menschen wolfsähnliche Gestalten aus dem Nebel schleichen sah.


  »Der Tod«, flüsterte Elizabeth, »der Tod ist nichts, was zu fürchten ist. Der Tod ist das einzige gerechte Gericht auf dieser Welt. Er holt jeden aus dem Leben, er holt jeden Menschen und bringt ihn dorthin, wo er schon immer war und immer hingehörte. In die Stille des Ichs und in die Leere des Herzens. Erst im Tod ist man es selbst, der man ist. Erst im Tod wird man zu dem, der man war. Der Tod ist so grausig hell, viel heller als das Sterben, das das Leben ausleuchtet und alles enthüllt. Das Sterben verzeiht, aber der Tod, er zeigt. Er zeigt dich dir selbst, bringt alles hervor, und nur das bleibt, was nie gewesen ist. Sehnsucht, mit den Jahren erstarrt. Trauer, nie gelindert, Glück, nie erreicht, Schmerz, nur betäubt und nie geheilt. Es gibt soviel Leere in uns, soviel Vakuum, neben dem die Leere zwischen den Sternen und das Vakuum zwischen den Milchstraßen verblassen. Niemand ahnt etwas von den wahren, furchtbaren Ausmaßen dieser Leere. Wir brauchen soviel und erhalten so wenig. Wir haben alles verdient und nichts bekommen, und was wertvoll schien, stellt sich als Trug heraus, was befreiend war, wird zur Fessel, was Glück versprach, gerät zum Hohn. Vertane Zeit, verpaßte Gelegenheit, ewiges Warten, das ist das Leben, Jakob, und das, was man fühlt. Es sind die Gefühle, die das Leben zu mehr machen als nur zu einer Spanne zwischen Geburt und Tod. Es sind die Gefühle, die alles sind, was man hat, um die Leere zu füllen. Komm, Jakob, komm, komm her zu mir …«


  Die Wagentür wurde aufgerissen und Gulf blickte in die grabestiefe Mündung einer Maschinenpistole, auf eine schmutzige, grobe Hose, von einem breiten Gürtel gehalten, einen kunstvollen Runendolch und ein braunes, an der Seite zerrissenes Hemd. Dann sah er höher und in ein junges, bartloses, rußgeschwärztes Gesicht mit blauen Augen und braunen Haaren. Der Werwolf packte ihn und zerrte ihn aus dem Jeep, ohne Rücksicht auf seine Schußwunde zu nehmen. Er stöhnte vor Schmerz und hörte gepreßte deutsche Worte, Befehle auf Nazi-Art, hart und endgültig wie Todesurteile. Die Werwölfe stießen ihn über die Straße, an einem Mannschaftswagen vorbei, aus dem ihm der Gestank des Todes entgegenschlug, Blut und Erbrochenes und offene Innereien. Eine Handgranate war auf der Ladefläche explodiert und hatte die Soldaten zu einem unentwirrbaren Leichenknäuel verschnürt.


  Gulf stolperte und wäre gestürzt, hätte ihn einer der Werwölfe nicht festgehalten, ein Junge noch, kaum zwanzig, blond und arisch, wie aus einem Zuchtkatalog des Rasse- und Siedlungshauptamtes der SS. Ein Amulett aus durchscheinendem Achat hing an einer Kette um seinen Hals; ein mumifizierter Spinnenleib und ein gefalteter Zettel schimmerten hindurch.


  Zweige peitschten ihm ins Gesicht, als sie ihn durch das Unterholz trieben. Das Buschwerk war feucht und verfilzt, und je tiefer sie in den Wald vordrangen, desto unwegsamer wurde er. Die Sonne stieg langsam höher, aber unter dem Blätterdach wurde es kühler und dunkler. Der Schmerz war in seinen Arm zurückgekehrt, der andere Arm lag im eisenharten Griff eines Werwolfs.


  Aufgelauert, dachte Gulf. Sie haben uns aufgelauert. Eine Falle, um mich zu entführen. Sie müssen gewußt haben, daß ich mit dem Konvoi auf dem Weg nach Köln war, nach Köln, zu den Stimmen … Sie wissen von den Stimmen, Gott, dieses Nazi-Pack weiß Bescheid …!


  Ihm wurde kalt, so kalt wie nie zuvor in seinem Leben. Seine Beine gaben unter ihm nach, und er fiel und riß fast den Werwolf mit sich. Der Guerillero fluchte und zog ihn wieder hoch. Ein anderer Werwolf kam hinzu, und zusammen schleiften sie ihn zu einem großen Moospolster am Fuß einer mächtigen Eiche. Die Baumkrone war dicht wie das verfilzte Haar eines alten Landstreichers und bot ihnen Schutz vor der Entdeckung aus der Luft. Die Werwölfe ließen ihn los. Erschöpft sank er ins feuchte Moos. Der Schock wich, während der Schmerz wieder zunahm, als hätte sich seine linke Schulter in eine einzige Wunde verwandelt. Keuchend streifte er die Uniformjacke ab. Der Streifschuß hatte eine fingerlange Scharte über sein Schulterblatt gezogen.


  In der Ferne grollten Explosionen.


  Die Kämpfe gingen weiter, aber das war ohne Belang für ihn. Er war in der Hand des Feindes. Er hielt sich den schmerzenden Arm und sah sich um.


  Ein Dutzend Werwölfe hatte sich unter der riesigen Eiche versammelt; alles Männer, keine Frauen. Natürlich, dachte er, in der Welt der Nazis haben die Geschlechter ihren festen Platz, und der Platz der Frauen ist am Herd, im Haus und im Kindsbett, um Führer, Volk und Vaterland neue Soldaten zu gebären. Die Werwölfe trugen Maschinenpistolen und Schnellfeuergewehre aus den Waffenschmieden des Krupp-Konzerns in Buenos Aires. Und an allen Hälsen hingen Ketten und Amulette: Haifischzähne und blaugrüne Malachitkugeln, Gamshörndl, Hirschgrandeln und Kümmererhörner, Bocksbart und Wolfszahn, Hirschkäferköpfe und in Silber gefaßte, mumifizierte Maulwurfspfoten, Benedictuspfennige und natürlich das Hakenkreuz und das Zeichen des Totenkopfes … Schutzamulette, Fraisketten gegen Versuchungen und Teufelsanfechtungen, Fieber, Steinleiden und böse Geister, magische Symbole dumpfen bäuerlichen Aberglaubens neben den Wahrzeichen der nationalsozialistischen Bewegung.


  Ein älterer Mann mit buschigem schwarzem Bart, tiefliegenden Augen und schwieligen Händen tauchte aus dem Dickicht auf. Er trug einen alten Wehrmachtshelm und eine Armbinde mit den SS-Runen. Hose, Hemd und Stiefel waren schwarz.


  Ein Gespenst, dachte Gulf. Ein geisteskranker Herrenmensch aus dem tiefsten aller Gräber, ein Wirrkopf voller verlogener Ideale von Treue, Gehorsam und Tapferkeit, ein Held mit der Moral eines professionellen Menschenschlächters. Und so arisch …! So arisch wie Adolf Hitler. Breit und stämmig, mit holzschnittartigen Zügen, weder blond noch blauäugig und ohne die geringste Hoffnung, jemals den Großen Ahnennachweis zu erbringen.


  Ein Witz, dachte Gulf fröstelnd. Ein perverser Witz. Da haben sie von der Reinheit der Rasse geschwafelt, von der überlegenen nordischen Natur, von völkischer Größe und arischem Adel, hart wie Kruppstahl, zäh wie Leder, flink wie Windhunde, aber ihre Führer waren allesamt Karikaturen ihrer eigenen Ideologie: Mit niedriger, fliehender Stirn, breiten Wangenknochen, kleinen Augen und dunklem Haar wie Adolf Hitler; ein klumpfüßiger Gnom wie Goebbels; ein aufgeschwemmtes, schiefmäuliges Scheusal wie Göring; oder ein bebrillter, arschgesichtiger Bürokrat des Massenmords wie Himmler.


  Der Schwarzbart bellte einen barschen Befehl und zeigte mit seiner MPi auf Gulf. Einer der Werwölfe eilte gehorsam herbei und bedeutete ihm, daß er seine Wunde untersuchen wollte. Aus einem irdenen Gefäß trug er schwarze, streng nach Erde und Kräutern riechende Salbe auf den blutigen Riß auf. Gulf biß die Zähne zusammen, aber als der Werwolf den Verband anlegte, ließen die Schmerzen bereits nach.


  Rascheln und Knacken im Unterholz. Zwei Guerilleros tauchten aus dem zwielichtigen Dickicht auf und nahmen vor dem Schwarzbart Haltung an. Dreckige, zerzauste Gestalten, wie Karikaturen der alten deutschen Wehrmachtssoldaten. Als sie Bericht erstatteten, wurde das Gesicht des Schwarzbarts immer düsterer. Er herrschte seine Leute an und gestikulierte ungeduldig.


  Weiter? fragte sich Gulf erschöpft.


  Ja, weiter.


  Zwei Werwölfe nahmen Gulf in die Mitte, und sie marschierten weiter durch den Wald, den kühlen, schattigen deutschen Wald. Über Moos und faulendes Laubwerk, durch dorniges Buschwerk und Farngestrüpp, an klaren Bächen vorbei, die plätschernd dem Rhein zuflossen. Niemand sprach in diesen Stunden, die sich endlos dehnten. Selbst die Vögel waren verstummt; alles war still in diesem Zauberwald. Immer weiter ging es, ohne Rast bergauf und bergab, über Schiefergrate und durch tiefe Einschnitte im Boden, wo man knietief in getrockneten Kiefernadeln einsank, und dann steile Hänge hinauf, fort vom Rhein, der Straße, den Kämpfen.


  Nach Ewigkeiten, wie Gulf meinte, drang Motorenlärm aus der Luft. Tieffliegende Hubschrauber. Der Schwarzbart zischte einen Befehl, und die Werwölfe verharrten mitten im Schritt, suchten Deckung unter den dichten Baumkronen, duckten sich hinter mächtigen, bemoosten Findlingen. Eine Faust drückte Gulf zu Boden, und der Lärm der Hubschrauberrotoren kam näher, wurde zu einem Dröhnen direkt über ihren Köpfen, dann entfernte er sich und verklang.


  Fort, dachte Gulf niedergeschlagen. Die Hubschrauber sind fort. Sie haben uns nicht entdeckt.


  Er berührte vorsichtig seine Schulter. Der Verband war blutgetränkt, der Schmerz zurückgekehrt. Unsanft rissen ihn die Werwölfe hoch und trieben ihn weiter, durch Pilzkolonien, ganze Seen rotbemützter Fliegenpilze, an Ameisenhaufen und morschen Baumstümpfen vorbei.


  Was versprechen sie sich davon? fragte er sich, halb blind vor Erschöpfung. Selbst wenn sie von dem Wunder in Köln wissen, den Stimmen im Dom – Köln ist abgeriegelt. Die Alliierten lassen niemand in die Trümmerstadt, vor allem keine nazideutschen Guerilleros. Und glauben sie wirklich, ich könnte ihnen helfen? Glauben diese verrückten deutschen Bastarde tatsächlich, ich könnte die Gespenster dazu bringen, mit ihnen zu reden, statt dumpf vor sich hin zu schwatzen, aus der Dunkelheit der Gruft und der Leere des Todes? Begreift denn niemand, daß ich nichts anderes bin als ein Opfer und kein Medium, das zwischen Diesseits und Jenseits vermittelt?


  Elizabeth spricht zu mir und nicht mit mir.


  Begreift das denn niemand?


  Er stolperte weiter und irgendwann stürzte er dann, weil sein Körper sich entschlossen hatte, der Ziellosigkeit ein Ende zu machen, und weil sein Geist müde war von der Flucht und dem Sterben, das in diesem Land schon seit fünfzig Jahren andauerte und nun, wo sich der Unterschied zwischen Leben und Tod verwischte, vielleicht niemals enden würde.


  »Durst«, krächzte er. »Wasser. Bringt mir etwas Wasser …«


  Er wußte nicht, ob es unter den Werwölfen jemand gab, der Englisch verstand, oder ob sie sich trotz ihrer preußischen Gnadenlosigkeit, ihrer dumpfen teutonischen Wahnidee von Härte und Opfertum, noch einen Hauch Erbarmen bewahrt hatten; jemand drehte ihn auf den Rücken, stützte seinen Kopf und setzte ihm den Hals einer Feldflasche an die Lippen.


  Gulf trank. Köstliches Quellwasser, prickelnd und frisch, Wasser so rein wie die Waldesluft. Er trank gierig, bis ihm die Flasche fortgenommen wurde, und schlug die Augen auf.


  Dicht vor seinen Augen öffnete und schloß sich ein zahnloser Mund und sagte mit krächzender Stimme deutsche Worte, aber auf eine Art, die selbst ein Amerikaner verstehen konnte. Hier bist du jetzt, Bürschlein, sagte die alte Frau, die verhutzelte Hexe in dem vielfach geflickten, groben Kittel, und hier bleibst du jetzt, und dieses Jetzt wird länger dauern, als du dir vorzustellen vermagst. Die Vettel nickte und kicherte und brabbelte weiter, bis der Schwarzbart aus dem Zwielicht trat und sie mit barscher Stimme fortscheuchte.


  Breitbeinig baute er sich vor Gulf auf.


  »Welcome, Mister Gulf«, sagte er grinsend, weiße, blitzende Zahnreihen entblößend. »Welcome in the Reich, Mister Gulf!«


  Hinter dem Schwarzbart reckten sich hohe, knorrige Bäume empor und schlossen mit ihrem Blätterdach den Himmel aus. Uralte deutsche Eichen, unter denen sich eine Kate gegen das Moos duckte, ein schiefes, kleines Hexenhaus mit unverputzten Steinwänden, schmalen Fensteröffnungen und strohgedecktem Dach. Die niedrige Tür stand offen, hing schief in gußeisernen Angeln, und auf der Schwelle, fast eins mit dem dunklen Hintergrund, stand jetzt, auf einen knorrigen Stock gestützt, die Alte und lächelte ihr zahnloses, böses Lächeln. Weiter rechts lichtete sich der Wald allmählich. Die Bäume wichen auseinander und säumten das Bett eines kleinen Flusses. Am jenseitigen Ufer standen vereinzelte, schwarzweißgescheckte Fachwerkhäuser. Von irgendwoher drang das Klappern einer Wassermühle.


  Bis auf das Klappern war es still im Walddorf. Die Fensterverschläge waren geschlossen, die Türen verriegelt. Keiner der Bewohner zeigte sich in den Gärten mit ihren Bohnenstauden und Erdbeerbeeten, den schmalen Streifen Petersilie und Schnittlauch und den Kolonien der Apfel-, Birnen- und Kirschbäume. Vom Fluß näherte sich eine Gruppe Werwölfe. Sie schleppten große zerbeulte Kessel, aus denen Wasser schwappte. Andere Männer hatten sich um die Feuerstelle neben der Kate versammelt und trockene Holzscheite in Brand gesetzt. Ein Dutzend weiterer junger Burschen lag erschöpft im Moos, zwischen den Baumwurzeln, an die Stämme gelehnt. Einige waren verwundet, manche schliefen, doch selbst im Schlaf klammerten sie sich an ihre Maschinenpistolen, als suchten sie Sicherheit und Schutz beim kalten Stahl der Waffen. Grobkörniges, fast schwarzes Brot und Käsestücke wurden verteilt, später brachte jemand geräucherten Schinken und Dörrfleisch, einige Körbe Obst und zwei kleine, hölzerne Bierfässer.


  Aus dem Dorf? Geraubt, oder von den Bewohnern freiwillig herausgegeben?


  Die Alte kam aus ihrem Hexenhaus geschlurft und schwatzte auf den Schwarzbart ein, während sie mehrmals auf Gulf deutete. Sie kicherte dabei, daß es Gulf schauderte. Der Schwarzbart knurrte und nickte schließlich mit sichtlichem Widerwillen. Die Vettel verschwand wieder in der Kate. Kurze Zeit später kehrte sie mit einer großen, dampfenden Tasse zurück und kniete neben Gulf nieder.


  Aus der Tasse – Meißener Porzellan, fleckig, am Henkel gesplittert und wieder geklebt – stieg Kräuterduft auf; Johanniskraut und Wolfsblume und noch etwas anderes, Scharfes. Der Kräutertee war heiß und ungesüßt und so bitter, daß es Gulf den Gaumen zusammenzog, aber die Alte gab keine Ruhe, bis er die Tasse geleert hatte. Danach entfernte sie den Verband, untersuchte brabbelnd und kichernd seine Wunde und schlurfte schließlich wieder davon.


  Der heiße Tee hatte Gulf angenehm gewärmt, ihn aber auch benommen gemacht, schwer im Kopf und in den Gliedern. Die Schwere tat gut. Sie ließ ihn die Schmerzen vergessen, und nicht nur die Schmerzen. Er mußte eingenickt sein, denn das nächste, was er sah, war wieder die Alte, die neben ihm hockte und mit irdenen Krügen hantierte, die giftgrüne, erdbraune und rostrote Salben enthielten.


  Gulf träumte, während die Vettel seine Wunde auswusch, salbte und neu verband. Er träumte in fiebrigen Phantasien, er sah Splitz so blutigrot im Jeep liegen, er sah Elizabeth und die Flammen, den Präsidenten im Oval Office und das monströse, von ganzen Klettenschwärmen umsummte Adolf-Hitler-Denkmal in Germania. Die aufgetragenen Salben brannten wie das Feuer, das Elizabeth verzehrt hatte, doch das Brennen nahm bald ab und hinterließ nichts als Taubheit.


  Weitere Männer mit Braunhemden, Hakenkreuzarmbinden, Runendolchen und Maschinenpistolen sickerten aus dem Wald, wie Motten, die vom Feuerschein angezogen wurden. Gulf spürte ihre Blicke auf sich ruhen, neugierige, scheue und ehrfürchtige Blicke, und sein Verdacht wurde zur Gewißheit.


  Man hatte ihn wegen Elizabeth entführt. Wahrscheinlich hatten die Spione der ODESSA seinen Weg von den Staaten bis nach Nancy und zur Alten Rheinstraße verfolgt und die Werwölfe über die Route des französischen Militärkonvois informiert. Die ODESSA, Bormann in den Anden …


  Er will mich, dachte Gulf. Er will mich, weil Elizabeth zu mir spricht; Elizabeth, die ebensowenig tot ist wie die Ungeheuer, die körperlos in Köln ihr Unwesen treiben. Hitler, wiederauferstanden aus dem Grab, das ihm die Bombe geschaufelt hat, Göring, Goebbels … Geister im Dom zu Köln. Aber warum Köln? Warum nicht Berlin?


  Er döste bis zum Spätnachmittag, an dem einige rotwangige Bauersfrauen aus dem Walddorf in das Lager der Werwölfe kamen und Tonkrüge mit frischer Milch und Körbe voller Wurst und Fleisch brachten. Der Schwarzbart ließ Gulf vor ihrer Ankunft in den Sichtschatten der Kate tragen und postierte zwei Werwölfe als Wache an seiner Seite. Er machte einen nervösen, ungeduldigen Eindruck, als würde er auf etwas – jemanden – warten.


  Dringend warten.


  Auf einen Kurier aus Deutsch-Amerika, auf einen Agenten der ODESSA? Auf neue Instruktionen? Diese Werwolf-Gruppe war nur ein Handlanger, ein Werkzeug des greisen Martin Bormann, der aus seinem Bunker in den Andenfelsen wieder Einfluß zu nehmen versuchte auf die Geschicke des Reiches.


  Träge schwand der Tag dahin. Die flüchtige Dämmerung des Himmels verschmolz mit der ewigen Dämmerung des Waldes. Fackeln wurden entzündet. Neben der Feuerstelle pflanzte der Schwarzbart eine Standarte in den Boden, das Banner mit dem Hakenkreuz und dem stilisierten Totenkopf, das Symbol der diabolischen Verbände der Waffen-SS, und rauhe Stimmen summten Wenn alle untreu werden der einsetzenden Nacht entgegen.


  Die Werwölfe ruhten, aßen und tranken, pflegten ihre Wunden, und vor allem warteten sie. Sie warteten und warfen Gulf immer wieder scheue, verstohlene Blicke zu. Selbst der Schwarzbart mit seiner barschen Art und seiner polternden Überheblichkeit sah Gulf oft unbehaglich von der Seite an, mied seine Nähe. Nur die häßliche Vettel ließ jegliche Zurückhaltung vermissen; wie eine aufgeregte Spinne huschte sie zwischen ihm und der Kate hin und her, kicherte ihm zahnlos ins Gesicht, brabbelte ohne Unterlaß, und dann und wann glaubte er sogar, aus ihrem unverständlichen Redeschwall den Namen Elizabeth herauszuhören.


  Gelegentlich tauchte ein Melder aus der zunehmenden Dunkelheit auf, hob den rechten Arm zum alten deutschen Gruß und flüsterte dem Schwarzbart etwas ins Ohr, um dann so lautlos und schnell zu verschwinden, wie er gekommen war.


  Die Zeit, dachte Gulf, die Zeit ist hier im Krautland stehengeblieben. Nicht, weil Hitler in den verfallenen Gemäuern Kölns herumspukt oder weil Göring und Goebbels auch im Tode nicht schweigen, sondern weiterlügen und weiterprahlen und schreckliche Drohungen ausstoßen … All das hat nichts damit zu tun. Denn Hitler ist nicht erst vor kurzem von den Toten wiederauferstanden – hier ist er nie gestorben. Er hat seit dem Krieg in diesen Menschen fortgelebt, sie mit der Hartnäckigkeit des Wahnsinns besessen. Splitz hatte recht: Wir träumen, ohne erwachen zu können, aber die Deutschen leiden unter einem weit schlimmeren Schicksal – sie leben und sie sind dennoch tot, wiederholen auf ewig die Gedanken und Worte und Taten der Vergangenheit. Das Dritte Reich ist nicht im Jahre 1945 untergegangen, mit dem Abwurf der ersten Atombombe auf Berlin; die Nazis sind nach Südamerika geflohen, aber ihre barbarischen Ideen haben den Zusammenbruch und den Großen Exodus überstanden. Sie wirken fort in den hunderttausend Dörfern dieses Landes, in den Menschen, wie Metastasen nach einer erfolglosen Operation.


  Und Gulf begriff: Nicht Elizabeth ist das Gespenst. Nicht Heydrich und Frank und Röhm und Rosenberg führen ein untotes, ruheloses Dasein, sondern die Deutschen im alten Reich. Sie sind eingesperrt wie in einem Käfig, in dem die Zeit nicht weiterfließt, in dem es keine Entwicklung gibt, sondern nur Stillstand und Hoffnungslosigkeit, auch wenn sie auf ein Wunder hoffen. Der dumpfe Haß der Alten und der gewalttätige Zorn der Werwölfe sind zum Scheitern verurteilt, trotz aller Terroranschläge, trotz aller Waffenlieferungen aus Deutsch-Amerika. Sie sind verdammt, versengt im Feuergericht ihrer selbstbeschworenen Götterdämmerung. Die Welt hat sie verstoßen und bestraft, wie nie zuvor ein Volk bestraft wurde, für Verbrechen, die selbst dem blutigen Lauf der Weltgeschichte fremd waren. Aber sie fühlten sich unschuldig, zu Unrecht bestraft. Sie waren in ihrer dumpfsinnigen Überheblichkeit außerstande, ihre Schuld zu begreifen.


  Es gibt kein Vorwärts für dieses Land, dachte Gulf im Fackellicht, in den tanzenden Schatten der Totenkopf-Standarte. Es gibt kein Zurück für dieses Land, nur Stillstand oder totale Vernichtung. Niemand kann und darf jetzt noch erlauben, daß dieses Land wieder erstarkt, sich aus der Asche und den Ruinen zu neuer Macht erhebt – nicht mit diesem Haß, dem Brüten über eine Katastrophe, deren Ursachen sie nie begriffen haben und für die die Schuld auf sich zu nehmen sie nicht einmal im Traum denken. Nicht nach diesem Zorn, aufgestaut in Jahrzehnten, diesem Leid und all den Opfern. Die Gelegenheit für einen gerechten Frieden ist längst vertan. In einem Land, in dem keine Zeit vergeht, können keine Wunden heilen, und das Dürsten nach Rache und die Sehnsucht nach alter Größe ist ungebrochen.


  Aber sie haben keine Chance, nicht die geringste Chance. Die Sowjetunion wird es nicht zulassen und Polen darf es nicht zulassen, denn sie wissen, was sie von einem starken Deutschland zu erwarten haben. Israel wird es verhindern – natürlich Israel. Wer hat mehr Grund die Deutschen zu fürchten als die Juden? England und Frankreich sind tot wie Deutschland, ohne Kraft und ohne Willen, den Status Quo zu beenden. Und Amerika … Nun, für die Deutschen ist Amerika Morgenthau – und das, was er ihnen angetan hat.


  Dieses Land bleibt, was es ist, auch wenn die Latinodeutschen vom totalen Krieg schwadronieren und drohen, die Welt mit Schwert und Feuer zu überziehen. Denn wenn sie tatsächlich das Feuer entfachen, dann wird es uns und sie und das Reich verzehren, den ganzen Erdball.


  Wissen Sie das? fragte sich Gulf. Wissen das diese Menschen mit ihrer Dorfschulbildung, ihrem dumpfen Aberglauben und ihrem braunen Größenwahn, in ihrer Unkenntnis der Welt jenseits ihrer Grenzen. Wissen sie, daß die Geschichte gegen sie entschieden hat und daß sie für immer, für alle Zeiten verloren haben?


  Gulf sah den Schwarzbart an, die jungen, kalten Gesichter der Werwölfe, und schüttelte den Kopf.


  Wenn sie es wissen, dachte er, so berührt es sie nicht. Denn sie haben nichts zu verlieren außer ihrem Leben, und den Tod gibt es nicht mehr.
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  Am Morgen


  begann


  das Morden.


  Von einem


  Moment


  zum anderen


  brach es über das Dorf, die Kate und das Lager der Werwölfe herein. Rauschen hing in der Luft, wurde zu einem Dröhnen, dem infernalischen Lärm tieffliegender Hubschrauber, die wie ungeheure Raubinsekten über den Dächern der Waldsiedlung dahinhuschten. Ihre Bordkanonen donnerten und sprengten die Dächer, spalteten die Wände, tauchten Fluß und Mühle in Rauch und Flammen. Aus dem Dickicht wuchsen Soldaten in gefleckten Kampfanzügen, Dutzende, bald Hunderte, und stürmten das Lager.


  Die meisten Werwölfe starben im Schlaf. Wer aufsprang, wurde im Sprung von einer Kugel getroffen; wer stand, fiel steif wie ein gefällter Baum; wer schoß, wurde ein Opfer anderer Schüsse. Der Schwarzbart hatte nur noch Zeit für einen einzigen Schrei, ehe sein Gesicht verschwand, ganz einfach verschwand, zu rohem Fleisch wurde. Eine Handgranate explodierte in der Kate und setzte das Strohdach in Brand. Die Vettel stolperte aus dem Feuer, kreischend, brennend, blutüberströmt, um gegen die Steinwand zu sinken und röchelnd zu verstummen.


  Die Schreie des Schwarzbarts und der Alten waren die einzigen menschlichen Laute im lärmenden Streit der Waffen, und bald war alles vorbei. Das Dorf lag in Schutt und Asche; was nicht gesprengt war, brannte, und das Feuer griff an einigen Stellen bereits auf den Wald über. Irgendwo heulte jämmerlich ein Hund, und am jenseitigen Ufer des kleinen Flusses, halb in die Fluten getaucht, lag die Leiche einer der Dorffrauen, einen großen gezackten Granatsplitter im Rücken.


  Die ersten Schüsse hatten Gulfs Wächter niedergestreckt. Noch halb schlafend, hatte er gespürt, wie man seine Fesseln zerschnitt, war hochgeschreckt und von Soldaten mit geschwärzten Gesichtern fortgezerrt worden, fort von dem Lager, dem Kampf, dem Sterben. Die Soldaten in den braungrüngefleckten Kampfanzügen, Spezialisten der Allied Counterguerilla Force, hetzten ihn durch den Wald, vorbei an den Leichen der Werwolf-Wachen, die gestorben waren, ohne Alarm geben zu können.


  Der Angriff des alliierten Anti-Terror-Kommandos war aus heiterem Himmel erfolgt.


  Gulf stolperte mechanisch weiter, zu sehr unter Schock, um erleichtert zu sein, noch immer erfüllt von den grausigen Bildern des Todes, der Zerstörung. Die alliierten Soldaten waren bei der Vernichtung des Dorfes ebenso rücksichtslos vorgegangen wie die Werwölfe beim Überfall auf den französischen Militärkonvoi. Hier im Krautland gehörte das Sterben zum Alltag, und sowohl die Deutschen als auch die Besatzungsmächte schienen diese Tatsache mit Gleichmut zu akzeptieren.


  Erst in diesem Moment begann Gulf die wahren Ausmaße der Geschehnisse hinter den knappen Meldungen in den Zeitungen zu erahnen, den Dreizeilern über Scharmützel im alten Reich, über lokale Aktionen der alliierten Truppen gegen den Werwolf-Orden, Strafexpeditionen im Bayerischen Wald oder Terroranschläge in der Lüneburger Heide. Erst jetzt begriff er, was Guerillakrieg bedeutete: Plötzliches Sterben und wahlloses Morden, brutale Zerstörung und Todesschreie in der Nacht.


  Die Frauen und Kinder im Dorf, dachte Gulf, schlafend in den Betten, als die Hubschrauber kamen.


  Er versuchte, mit den Soldaten, die ihn befreit hatten, zu reden, aber sie schüttelten nur den Kopf und sagten: »Später. Der General wartet.«


  Der General, natürlich, dachte Gulf. Er wartet. Darauf, daß ich die Stimmen zum Schweigen bringe.


  Endlich erreichten sie einen holprigen Waldweg, auf dem ein halbes Dutzend Jeeps, Mannschaftstransporter und Schützenpanzer standen. Zwischen den Fahrzeugen ein Klapptisch, auf dem eine Landkarte ausgebreitet war, von zwei Steinen beschwert, umringt von Offizieren. Die Offiziere sahen ihm entgegen, mit Blicken, die ihn an die Blicke der Werwölfe erinnerten, voller Scheu, in die sich leises Grausen mischte.


  Ihre Gesichter verrieten keine Freundlichkeit, und fast hatte Gulf den Eindruck, daß sie es vorgezogen hätten, ihn im tiefen Wald vermodern zu lassen.


  Einer der Offiziere, ein Oberst mit einer Narbe an der linken Wange und wimpernlosen Lidern, deutete auf Gulfs verbundene Schulter.


  »Brauchen Sie einen Arzt?« schnarrte er, ohne ihm zuvor einen Gruß zu entbieten oder ein Lächeln, irgendeine Geste, die Anteilnahme verriet.


  Gulf verzichtete auf eine Antwort. Einen Moment lang sagte niemand etwas. Es war Elizabeth, die schließlich das Schweigen brach. Aus dem Nichts heraus sprach sie, aus den Baumwipfeln und dem Grün der Farne, aus dem Unterholz, der Dämmerung des Waldes.


  »Spürst du es?« fragte sie. »Spürst du, wie die Mauern durchlässig werden und die alten Grenzen schwinden, wie alles zusammenrückt und sich vereint, wie das, was ewig getrennt war, zueinander findet? Spürst du, wie Tag und Nacht ihre Gegensätze verlieren und das Leben zum Tode, der Tod zum Leben wird? Du willst mich meiden, Jakob, willst dich nicht mit mir vereinen, aber du bist bereits hier, ein Stück von dir ist hier bei mir, und du wirst immer mehr. Spürst du es, Jakob, sag, spürst du es?«


  Ja, er spürte es.


  Wie die Offiziere und die Soldaten spürte er es: wie der Wald an Stofflichkeit verlor, der Himmel durchsichtig wurde, die Luft entwich, der Boden bröckelte, lautlos in die Leere rieselte, wie die Farben verblaßten, wie alles verging, bis nicht einmal mehr die Schatten blieben …


  »Nach Köln!« stieß der Oberst hervor. »Sie müssen nach Köln. Jetzt. Schnell.«


  Er spuckte die Worte aus, wie man eine faule Nuß ausspuckt. Die Narbe an seiner Wange hatte sich gerötet und seine Augen flackerten. Hastig winkte er einen Jeep heran, der etwas abseits mit laufendem Motor wartete.


  »Sie haben Glück gehabt«, fügte er dann hinzu, gelassener jetzt, da er sah, wie Gulf steifbeinig in den Jeep kletterte und bald fort sein würde, zusammen mit dem Gespenst, das aus dem Nirgendwo zu ihm sprach. »Wir hatten diese Nazi-Bande schon lange im Visier; das Werwolf-Kommando Heinrich Himmler von der Neuen Waffen-SS. Vorgestern haben wir einen latinodeutschen Kurier abgefangen und ihn zum Reden gebracht. Zu spät, um den Überfall auf den Konvoi zu verhindern, aber gerade noch rechtzeitig, um Ihr Leben zu retten.«


  Gulf sank auf das harte Polster des Rücksitzes. »Mein Leben? Man hat mir nichts getan. Man hat nicht einmal mit mir gesprochen.«


  Der Oberst lachte grimmig. »Die ODESSA hat Ihre Hinrichtung angeordnet. Der Kurier war mit dem Exekutionsbefehl auf dem Weg zu den Werwölfen. Bormann weiß, was in Köln geschehen ist, und offenbar befürchtet er, daß Sie eine Möglichkeit finden, um …«


  Er sprach nicht weiter, aber Gulf wußte, was er meinte.


  Der Jeep fuhr los, und der Oberst, die anderen Offiziere, die Soldaten und Schützenpanzer fielen hinter ihm zurück. Zwei weitere Jeeps folgten. Die Fahrt ging holpernd über den morastigen Weg, der sich kurvenreich durch das grüne Halbdunkel des Waldes schlängelte.


  Jetzt ist es gewiß, dachte Gulf, die ODESSA ist über die Stimmen in Köln informiert.


  Flüchtig berührte er seine Schulter. Sie schmerzte nicht; die Kräutersalben der toten Hexe schienen besser zu helfen als alles, was Dow Chemical oder die IG Farben zu bieten hatten.


  Der Fahrer und der Soldat auf dem Beifahrersitz ignorierten ihn fast zwanghaft, mieden jeden Blickkontakt. Und als Elizabeth wieder sprach, sah Gulf, wie sich ihre Nackenhärchen aufrichteten, sich sträubten wie das Fell einer verängstigten Katze.


  »Es ist seltsam«, sagte Elizabeth, »es ist so seltsam, daß meine Worte nicht nur meine Worte sind und daß andere Worte den Weg zu mir finden, zu mir in die Leere, wo nur ich sein sollte, nur ich und sonst nichts. Es ist seltsam, daß die Mauern bröckeln und die Grenzen verschwinden und sich dennoch nichts verändert, alles beim alten bleibt. Ich sehe dich, Jakob. Manchmal sehe ich dich, und ich sehe die Angst in deinem Gesicht. Fürchtest du dich vor dem Sterben, vor dem Tod, der dich erwartet? Wußtest du, daß der Tod so viele Namen hat? Daß jedes Sterben einzigartig ist, daß jeder dem Tod auf eigene Weise begegnet und daß die Art, wie man stirbt, so wichtig ist wie das Leben, das man führt?«


  Gulf preßte die Lippen zusammen.


  Aber noch ist es nicht soweit, sagte er sich grimmig. Noch lebe ich. Ich komme nicht zu dir, Elizabeth. Ich bleibe hier. Hier bei mir.


  Und noch während er dies dachte, durchfuhr ihn ein anderer, entsetzlicher Gedanke: Was ist, wenn Elizabeth sich irrt? Wenn nicht ich zu ihr gehe, sondern sie zu mir kommt? Wenn die Stimmen der Toten nur der erste Schritt auf einem langen Weg sind, an dessen Ende ihre Fleischwerdung steht? Werden bald überall, in allen Dörfern und Städten, in den Wäldern und auf den Wiesen, auf den Bergesgipfeln und in den Tälern, sogar über den Meeren die Stimmen erklingen? Die Stimmen unserer Väter und der Väter unserer Väter, die Stimmen unserer Mütter und Großmütter und Urgroßmütter, all unserer Ahnen bis zurück zu jenen vergessenen Zeitaltern, in denen der nackte Affe den gekrümmten Rücken streckte und, wie aus langem Schlaf erwacht, die Welt mit neuen Augen sah?


  Die Fahrt endete an einer Lichtung, auf der wie ein dickbäuchiges, träges Insekt ein Hubschrauber wartete. Gulf stieg aus, ging langsam über die Lichtung und kletterte in den Helikopter. Kaum war die Luke geschlossen, begannen sich dröhnend die Rotorblätter zu drehen.


  Im Kopter saß der General.


  Er war ein dünner Mann mit kahlem Kopf und Hakennase. Eine Sonnenbrille verbarg seine Augen, von denen eins zerschossen war wie seine rechte Hand, Souvenirs aus Heidelberg, wo der Werwolf-Orden im Napalmfrühling 1975 seine schwerste Niederlage erlitten hatte. Der General trug einen einfachen Kampfanzug, keine Orden, nicht einmal Rangabzeichen, genau wie damals bei ihrer ersten Begegnung im Weißen Haus, mit dem Präsidenten und den Vertretern des Nationalen Sicherheitsrats, die bei Lammbraten und Kroketten und süßem kalifornischen Wein über Elizabeth debattiert hatten und die Gespenster im alten Reich.


  »Sie sehen schlecht aus«, bemerkte der General, als sich der Hubschrauber in die Luft hob.


  Gulf sagte nichts. Alles war so fern. Selbst der General schien nicht mehr zu sein als eine halbverblaßte Erinnerung.


  »Der arme Splitz«, fügte der General hinzu. »Er war ein tüchtiger Mann. Wie so viele andere, die in den letzten Jahren gestorben sind. Es wird Zeit, daß uns der Präsident freie Hand gibt, um diese Werwolf-Pest mit Stumpf und Stiel auszurotten.«


  Und das Morden im Wald? fragte sich Gulf. Das Dorf, das vom Erdboden getilgt wurde? Dieser Haß … Dieser tödliche Haß auf beiden Seiten …


  »Aber es wird ohnehin nicht mehr lange dauern«, erklärte der General. »Hier, Jakob, hören Sie! Hören Sie gut zu!«


  Er öffnete mit bebender Hand einen schwarzen Aktenkoffer. Im Koffer lag ein Cassettenrecorder. Mehr nicht. Der General schaltete ihn ein und sah Gulf erwartungsvoll an, und dann …


  »Ich habe London gesehen«, sagte die vertraute Stimme, diese alte Stimme aus den Tagen des großen Krieges. »Überall in London trifft man auf die Verwüstungen durch die V-1. London ist entsetzlich zerstört. Diese zerbombte Stadt mit ihren mutigen Einwohnern … Wir werden keinen Frieden auf Erden haben. Männer, Frauen und Kinder werden nicht in Sicherheit leben können, solange Aggressoren wie Deutschland und Japan in der Lage sind, ihre Nachbarn zu überfallen. Es genügt nicht, Deutschland zu entwaffnen und dann zu hoffen, sie werden schon lernen, sich als anständiges Volk zu benehmen. Hoffen genügt nicht. Wir müssen handeln. Wir müssen ihnen ein für allemal jede Möglichkeit rauben, wieder Krieg zu führen. Pioniere sollen in jedes Stahlwerk, in jede Zeche, in jede chemische Fabrik, in jede Raffinerie gehen, Dynamit legen, die Hydranten öffnen, alles unter Wasser setzen und sprengen. Das ist das Mindeste. Wenn im Ruhrgebiet die Maschinen demontiert, die Bergwerke überflutet, gesprengt, zerstört werden, dann können sie keine Kriege mehr führen. Sobald wir nachgeben und dieses Gebiet oder jene Bevölkerung weiterarbeiten lassen, werden die Deutschen das gleiche machen wie unsere Leute in Pennsylvania. Sie werden illegal Kohle fördern. Irgendeiner wird ein Bergwerk im Keller haben. Diese Burschen sind ja so schlau und solche Teufel. Bevor man sich’s versieht, haben sie wieder ein Heer, das marschiert. Ich weiche keinen Zoll zurück. Die Lösung scheint schrecklich, unmenschlich, grausam zu sein. Wir haben den Krieg nicht gewollt. Wir haben nicht Millionen Menschen in die Gaskammern gejagt. Wir haben all das nicht getan. Sie haben es so gewollt. Ich denke an die Zukunft meiner Kinder und Enkel und will nicht, daß diese Bestien wieder Krieg führen. Ich werde nicht nachgeben …«


  »Großer Gott!« keuchte Gulf. »Das ist Morgenthau! Das ist Henry Morgenthaus Stimme. Aber … sie klingt so neu, nicht wie die Aufnahmen aus den Archiven …!«


  Er starrte den General an, und der General nickte.


  »Er spricht, Jakob. Im Weißen Haus, im Oval Office. Er spricht seit gestern morgen. Wir haben uns die Aufnahmen via Satellit überspielen lassen. Morgenthau spricht, obwohl er tot ist, und er hat Deutschland nicht vergessen. All seine Worte kreisen um Deutschland und um die Deutschen und um das, was sie der Welt angetan haben. Schaurige Dinge, für die es keine Strafe geben kann, schreckliche Grausamkeiten, die sich niemals wiederholen dürfen.


  Sie haben selbst erlebt, wie erbarmungslos diese Bestien sind. Morgenthau wollte sie zähmen, wie man wilde Tiere zähmt. Deshalb dieser Plan, das Reich zu zerschlagen, ihre industrielle Basis zu zerstören, sie in Viehzüchter und Bauern zu verwandeln. Aber es hat nicht genügt. Es hat einfach nicht genügt. Nazis lassen sich nicht zähmen. Sie sind schlimmer als wilde Tiere. Um von ihnen befreit zu werden, muß man sie erschießen. Alle, ohne Ausnahme.«


  Gulf dachte wieder an das brennende Dorf und an die tote Frau im Wasser, so rot vom Blut, so schwarz vom Rauch, und sagte nichts. Der General schaltete den Recorder aus und klappte den Aktenkoffer zu. Schweißperlen tropften unter dem Bund seiner Uniformmütze hervor.


  »Morgenthau spricht«, wiederholte er, »aber er antwortet nicht. Er antwortet auf keine Fragen. Warum nicht? Hört er uns nicht? Und Elizabeth? Hat Elizabeth je auf Ihre Fragen geantwortet?«


  »Nein«, schüttelte Gulf den Kopf. »Niemals.«


  »Das dachte ich mir«, sagte der General. »Die Verbindung ist nur einseitig. Wir hören sie, doch sie hören uns nicht. Aber der Präsident will es nicht glauben. Vor einigen Stunden hat er Washington verlassen. Er ist nach Dallas geflogen.«


  »Nach Dallas?« sagte Gulf, und er wußte, warum. Tief im Herzen wußte er es.


  »Nach Dallas«, bestätigte der General. »Sein Bruder spricht dort in den Straßen. John F. Kennedy spricht in Dallas, so wie Morgenthau im Weißen Haus spricht, von den Dingen, die gewesen sind, von den Jahren, die vergangen sind …«


  »Es breitet sich aus«, flüsterte Gulf. »Es breitet sich tatsächlich aus!«


  »Ja, es breitet sich aus. Die Botschafter des Andenpaktes sind im Weißen Haus vorstellig geworden. Sie verlangen, daß wir eine latinodeutsche Delegation ins Reich einreisen lassen. Sie wissen von den Stimmen in Köln. Sie brauchen nur noch einen letzten Beweis. Aber in Montevideo, in Santiago und Buenos Aires tanzen die Menschen auf den Straßen. Sie weinen und lachen und liegen sich in den Armen, und sie rufen, Jakob, sie rufen so laut, daß die Häuser erzittern: Sieg Heil! Sieg Heil! …«


  Der Hubschrauber folgte dem Lauf des Rheins; über die Terrassen der Weinberge flog er dahin, über das schachbrettartige Muster der Äcker, Wiesen, Weiden und Wälder, über verstreute Dörfer und einsame Höfe, und dort, wo die Sieg in den Rhein mündete, breiteten sich wie brauner Schorf im Grün der Landschaft die Ruinen Bonns aus. Sie waren überwuchert, doch aus der Luft konnte man die Umrisse der verfallenen Gemäuer, der Häuserreste und Kirchturmstümpfe deutlich erkennen.


  Als Gulf den Kopf hob, sah er in der Ferne einen Storchenschwarm unter den Wolken seine Bahn ziehen, wie Schattenrisse im Licht der Vormittagssonne. Störche … Er hatte seit Jahren keine Störche mehr gesehen. Und mit den Störchen teilten sich andere Vögel den Luftraum: Singdrosseln, Amseln, Habichte und Sperber, Turmfalken und Graureiher, Krähen und Mäusebussarde, Buntspechte und Wiedehopfe, Kraniche und Schwalben. Tausende und aber Tausende Vögel, in dichten Trauben, gewaltigen Schwärmen am blauen Firmament, über dem grünen Land, dem glitzernden Strom.


  Gulf sah wieder den General an.


  »Und jetzt?« fragte er heiser. »Was soll jetzt geschehen? Hat es noch Sinn, daß ich nach Köln fliege? Ist meine Mission nicht schon gescheitert, bevor ich überhaupt …?«


  »Ich habe Befehl, Sie nach Köln zu bringen«, unterbrach der General, »und ich bringe Sie nach Köln. Alles andere liegt bei Ihnen. Sie haben nur noch wenig Zeit. Der Präsident wird dem Druck Deutsch-Amerikas früher oder später nachgeben müssen. Selbst wenn er den Latinodeutschen die Einreise ins Reich verweigert – sie werden trotzdem kommen. Und wenn sie dafür die ganze Erde in Brand stecken müssen.«


  Am Horizont erschienen dunkle Punkte; fünf, sechs weitere Kampfhubschrauber der Alliierten Militärkommandantur. Begleitschutz für den Fall eines Angriffs der Werwölfe. Köln lag zum Greifen nah, ein Meer aus Grau und Grün zu beiden Seiten des Rheins, zerbröselter Ziegelstein und geborstenes Mauerwerk, faulendes Holz, rostendes Metall. Und inmitten all dieser Trümmer die Ruine des Doms.


  »Es ist sinnlos«, murmelte Gulf. »Es ist von Anfang an sinnlos gewesen. Ich habe keinen Einfluß auf die Toten. Nicht einmal Elizabeth hört mich. Sie spricht zu mir, das ist alles.«


  »Sie waren der erste, Jakob«, erinnerte der General. »Mit Ihnen hat alles begonnen. Und Sie müssen es versuchen. Sie haben keine andere Wahl. Ich setze Sie in Köln ab. Ich habe meine Befehle, und ich habe meine Befehle immer ausgeführt.«


  Aber was, fragte sich Gulf, was unterscheidet dich dann von den Deutschen, General? Was?


  Doch er behielt seine Gedanken für sich, und da war auch schon Köln, das ungeheuerliche Trümmerfeld, in dem kein Mensch mehr lebte, in dem sich nur die Stimmen der Toten regten und die Nacht mit ihrem bösen Geraune erfüllten.
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  »Glaube mir«,


  sagte


  Elizabeth,


  »glaube mir,


  ich habe es


  nicht gewußt.


  Ich habe nicht gewußt, was es bedeutet, tot zu sein. Ich habe nicht gewußt, was es heißt, zu sterben und dennoch zu leben, und ich habe nicht gewußt, daß die Liebe stark genug sein kann, um den Abgrund des Grabes zu überwinden. Ich liebe dich, Jakob, und ich spüre dich, und manchmal sehe ich dein Gesicht. Kein Glück ist in deinem Gesicht, keine Freude, keine Liebe. Du bist noch immer kalt, dein Blut ist Eis in deinen Adern, und dein Herzschlag sagt: Ich will dich nicht, brauch dich nicht mehr und fürchte deine Wiederkehr …«


  Dämmrig war es, zwielichtig und kühl, angenehm mild nach dem warmen Sonnenschein. Gulf war allein, allein mit Elizabeth, im morschen Gewölbe des Kölner Doms, im Moder des hohen Kirchenschiffs. Tageslicht fiel durch die leeren Fensterhöhlen und die offenen Wunden der Turmstümpfe, aber es war nicht hell genug, die Schatten auszuleuchten. Der Boden war von Moos und kümmerlichem Unkraut, hereingewehtem Laub und verrottendem Unrat bedeckt. An den schwarzen, verwitterten Mauern rankte sich Efeu empor, und Kletterrosen äugten mit weißen und roten Blüten durch die Portale, die Fensterhöhlen und die Risse im Gemäuer.


  Hoch über ihm, in den Schatten versteckt, hingen Fledermäuse an der Decke. Spinnweben spannten sich in düsteren Winkeln, Fliegen summten, Mäuse raschelten. Irgendwo pfiff mürrisch ein Käuzchen.


  Der Kölner Dom war verfallen, von den Bomben des Krieges verstümmelt und von Wind und Wetter gegerbt, doch nicht besiegt. Alles andere lag in Schutt, war überwuchert und baumgekrönt, doch der Dom reckte sich noch immer majestätisch in den Himmel.


  Gulf verstand jetzt, warum die Stimmen hier in Köln und nicht über dem großen Bombenkrater von Berlin erklangen. Im Dom war die Zeit von anderer Qualität als draußen in der Welt; im Dom konservierte sie, statt zu verderben, drehte sich, statt zu verstreichen …


  Ebensowenig wie der Tod absolut war, ebensowenig war die Zeit eine Konstante.


  »Hörst du mich, Jakob?« rief Elizabeth. »Sag, spürst du mich?«


  »Ja«, sagte Gulf, und seine Stimme hallte hohl im weiten Kirchenschiff, verloren wie die anderen Stimmen, die jetzt aus den Schatten drangen. Ganz und gar verrückte Stimmen, denen einst die ganze Welt zugehört hatte, voller Furcht und Grausen, Abscheu und Zorn.


  Sie waren wieder erwacht, gaben keine Ruhe.


  »Die Armee«, sagte die eine Stimme, die barsche, bis ins Mark kranke, »die Armee, die wir herangebildet haben, wächst von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde schneller. Und ich habe die stolze Hoffnung, daß einmal die Stunde kommt, daß diese wilden Scharen zu Bataillonen, die Bataillone zu Regimentern, die Regimenter zu Divisionen werden, daß die alte Kokarde aus dem Schmutz herausgeholt wird, daß die alten Fahnen wieder voranflattern, daß dann die Versöhnung kommt beim ewigen letzten Gottesgericht, zu dem anzutreten wir willens sind … Ihr habt einst die Stimme eines Mannes vernommen, und sie schlug an eure Herzen, sie hat euch erweckt, und ihr seid dieser Stimme gefolgt. Nicht jeder von euch sieht mich, und nicht jeden von euch sehe ich. Aber ich fühle euch, und ihr fühlt mich! So kommt aus euren kleinen Dörfern, kommt aus euren Marktflecken, vom Pflug hinweg in diese Stadt. Und wappnet euch! Wir müssen auf den härtesten Kampf gefaßt sein, den ein Volk je zu bestehen gehabt hat. Es wird meine Pflicht sein, diesen Krieg ohne Rücksicht auf Verluste zu führen. Die Blutopfer werden ungeheuerlich sein. Ich fürchte keine Zerstörungen. Städte werden in Trümmer zerfallen; edle Bauwerke werden für immer verschwinden. Aber ich fürchte dies nicht …«


  Und eine andere Stimme fiel ein, zänkisch und fett aus fauliger Leichenkälte: »Ich habe erst angefangen zu säubern, es ist noch längst nicht fertig. Die Bösen, die etwas auf dem Kerbholz haben, sind gefällige Leute, hellhörig für Drohungen, denn sie wissen, wie man es macht, und für Beute. Man kann ihnen etwas bieten, weil sie nehmen. Weil sie keine Bedenken haben. Man kann sie hängen, wenn sie aus der Reihe tanzen. Deshalb: Laßt abgefeimte Bösewichter um mich sein …«


  Und eine dritte gesellte sich schrill dazu, maßlos geifernd aus dem Nichts: »Laßt euch sagen, wie wir siegen. Eiskalt dem Gegner auf den Pelz rücken, ihn abtasten, auskundschaften, wo seine verwundbare Stelle ist, überlegsam und berechnend den Speer schärfen, ihn wohlgezielt in die lecke Blöße des Feindes hineinjagen … das ist jenes Rachegefühl, das kalt genossen wird …«


  Und eine vierte rief: »Das, was in den anderen Völkern an gutem Blut unserer Art vorhanden ist, werden wir uns holen, indem wir ihnen, wenn notwendig, die Kinder rauben und sie bei uns großziehen. Aber wir werden niemals roh und herzlos sein, wo es nicht sein muß; das ist klar. Wir Deutsche, die wir als einzige auf der Welt eine anständige Einstellung zum Tier haben, werden ja auch zu diesen Menschentieren eine anständige Einstellung annehmen …«


  Die Stimmen keiften und brabbelten, tanzten im Zwielicht wie dunkle Motten, wüteten im Kirchenschiff.


  »Die Slawen sollen für uns arbeiten. Soweit wir sie nicht brauchen, mögen sie sterben. Die slawische Fruchtbarkeit ist unerwünscht. Sie mögen Präservative benutzen oder abtreiben, je mehr desto besser. Bildung ist gefährlich. Die Religionen lassen wir ihnen als Ablenkungsmittel. An Verpflegung bekommen sie nur das Notwendige. Wir sind die Herren, wir kommen zuerst …«


  »Heute erwacht ein neuer Glaube: der Mythos des Blutes, der Glaube, mit dem Blute auch das göttliche Wesen des Menschen überhaupt zu verteidigen. Der mit hellstem Wissen verkörperte Glaube, daß das nordische Blut jenes Mysterium darstellt, welches die alten Sakramente ersetzt und überwunden hat …«


  »Ich erinnere mich an Prag, an das goldene Prag, und eines Tages waren dort große rote Plakate angeschlagen, auf denen zu lesen war, daß heute sieben Tschechen erschossen worden waren. Da sagte ich mir: wenn ich für je sieben erschossene Polen ein Plakat aushängen lassen wollte, dann würden die Wälder Polens nicht ausreichen, das Papier herzustellen für solche Plakate …«


  »Für uns Deutsche ist alles Religion. Was wir tun, das leisten wir nicht nur mit unseren Händen und Hirnen, sondern mit unseren Herzen und unserer Seele. Das ist uns oft zum tragischen Verhängnis geworden …«


  Hin und her ging das dreiste Prahlen und wahnwitzige Planen, das Schwadronieren über die Vernichtung von Menschenleben. Die Stimmen umwirbelten Gulf in einem unsichtbaren Reigen, einer tollen Jagd im Dämmerlicht, und es waren Hitler und Göring, Goebbels und Himmler, Heydrich, Rosenberg, von Schirach, die ihren Blocksbergstanz im Dome zu Köln aufführten. Monströs wie zu Lebzeiten, noch im Tode den tausend Jahren brauner Macht und Massenmord nachtrauernd.


  Ihre Stimmen waren alles, was von ihnen übriggeblieben war, aber sie waren schon zuviel, viel zuviel.


  »Seid still!« keuchte Gulf, während er dastand, die Fäuste geballt, den Kopf eingezogen, die Zähne fletschend wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Seid still, seid endlich still, seid tot und schweigt, seid still für immer …!«


  Aber sie waren nicht still.


  Sie dachten nicht im Traum daran, ihr grausiges Treiben einzustellen.


  Der Nachmittag machte dem Abend Platz, und im Abendrot nahm ihre gespenstische Raserei noch zu, als ob die nahende Nacht ihre Kräfte stärkte und sie über sich selbst hinauswachsen ließ. Vor allem er tat sich hervor, der gescheiterte Postkartenmaler, der Führer aus dem Männerwohnheim in der Wiener Meldemannstraße, der seine letzte Heimstätte im Atompilz über Berlin gefunden hatte.


  »Das ist das Wunder«, flüsterte er im Moder des Doms. »Das ist das Wunder unserer Zeit, daß ihr mich gefunden habt unter so vielen Millionen! Und daß ich euch gefunden habe, das ist Deutschlands Glück …«


  Mein Gott, mein Gott! dachte Gulf. Er zitterte an allen Gliedern, und er fragte sich, was Morgenthau jetzt wohl im Weißen Haus und was John F. Kennedy in den Straßen von Dallas trieb. Er fragte sich, wer als nächster die erzwungene Sprachlosigkeit des Grabes aufgeben und seine tote Stimme in der Welt der Lebenden erheben würde, und wie viele es sein mochten auf dem ganzen Erdball, und was die Zukunft bringen würde, falls es eine Zukunft gab …


  Er preßte die Hände auf die Ohren, um das Geschrei auszusperren, aber es gelang ihm nicht. Die Stimmen waren zu laut. Er mußte ihnen zuhören, ob er wollte oder nicht, wie er seit vier Jahren Elizabeth zuhören mußte, die ohne Unterlaß der unwiederbringlich verlorenen Zeit nachtrauerte.


  Das war es, was ihn am meisten schmerzte: Immer und immer wieder an die Vergangenheit erinnert zu werden, von ihr, die nichts anderes als die Vergangenheit besaß, weil es im Tode nur noch den Blick zurück gab. Er hörte die Stimmen, die sich wie Elizabeth an die Vergangenheit klammerten, und er erkannte die wahre Tragik des Grabes: Sich immer zu drehen, dachte er, sich immer zu wiederholen, immer im Gewesenen zu sein, Stillstand, kein Fortschritt, nicht einmal Rückkehr, sondern ewige Erstarrung, das ist der Tod. Das Echo des Lebens, der endlose Widerhall des Seins, der andauert, bis das Universum selbst in sich zusammenfällt, wieder zu Urmaterie wird, dann einen zeitlosen Moment lang verharrt und erneut explodiert, mit Splittern, die Galaxien sind, ganze Nebelhaufen. Vielleicht ist dies dann endlich der Neubeginn nach dem endgültigen Tod, der Platz macht für neues Leben.


  Und Gulf begriff: Es gibt keine Lösung für dieses Problem. Es gibt keine Möglichkeit, zum Schweigen zurückzukehren, denn wie die Toten im Tode eingefroren sind in das Muster ihrer gelebten Leben, so ist die Welt selbst eingefroren. Dies ist die Brücke, von der Elizabeth gesprochen hat, dies ist der Quantensprung, die Aufhebung der Grenze zwischen Diesseits und Jenseits. Der Tod hat zu lange schon nach einer Braut gesucht, um Deutschland nach der Vermählung doch noch freizugeben.


  Wir werden es ertragen müssen, sagte er sich. Wir werden es ertragen müssen, weil uns keine andere Wahl bleibt, denn es gibt keinen Ausweg. Selbst der alte, der verzweifelte letzte Ausweg ist nun versperrt.


  Wie Elizabeth gesagt hatte: Selbst die Flucht führte zum Ziel.


  Müde wandte er sich ab, drehte dem wüsten Geschrei den Rücken zu, und ging langsam durch die Düsternis des Doms hinaus in die Nacht. Draußen war die Luft noch schwül von der feuchten Hitze des Tages, und in die Schwüle mischte sich Raunen und Wispern, vielstimmiges Flüstern.


  Gulf blieb stehen.


  Er hatte es erwartet, aber nicht so bald, nicht in dieser Zahl.


  So viele Stimmen …! Die Stimmen von alten Männern und jungen Burschen, von Damen, Huren und unreifen Dingern. Helle Stimmen, rauhe Stimmen. Von allen Seiten drangen ihre Worte, aus allen Richtungen sprachen sie zu ihm, tausendfach gesagte Dinge, tausendfaches Klagen über das Leben, das so grausam war und mit dem Tod nicht endete, sondern mit dem Sterben erneut begann, sich immer wiederholte. In allen Ritzen der verrotteten Gemäuer, in jedem Spalt zwischen moosbedeckten Steinen, in den Wurzeln, im Geäst, in den Büschen und im Unterholz, von allen Seiten ohne Unterlaß schwatzten die Toten aus der Leere, in der sie waren, ohne zu sein, in der sie lebten und zugleich starben und niemals erlöst wurden.


  Der Himmel über Köln war von einem tiefen, dunklen Rot, orange verfärbt am Horizont, und das Rot wurde bald zu Violett, schließlich zum Schwarz der Nacht. Sterne glitzerten hinter Wolkenfeldern. Mücken tanzten ihren Schlafreigen, und die Tiere der Dunkelheit erwachten, ohne zu ahnen, daß die Toten die Nacht bereits in Besitz genommen hatten.


  Mit jeder Minute wuchs ihre Zahl, ihr lärmendes Klagen.


  Gulf setzte sich vor dem Dom auf einen warmen, verwitterten Brocken aus dem Mauerwerk der geborstenen Türme und hörte den Verstorbenen zu, die nichts zu sagen hatten, was nicht längst schon gesagt worden war.


  »Jakob«, flüsterte Elizabeth dicht an seinem Ohr, »geliebter Jakob«, flüsterte sie, »es ist so schön, bei dir zu sein, endlich vereint im Sternenschein. Jakob, mein Jakob, spürst du mich nicht? Öffne die Augen und schau mir ins Gesicht. Bitte, Jakob, ich bitte dich …«


  So tat er es dann, mit Tränen in den Augen, geschnürter Brust, und der Nachtwind kühlte sein Gesicht. Er sah hinauf zum Mond, der bleich und kalt das Land beschien, den Dom, den Rhein, das Trümmermeer, und Bitterkeit erfüllte ihn.


  »Nein, Jakob«, hörte er Elizabeth erschrocken wispern, »nicht, Jakob, sag es nicht, ich bitte dich, schweig und behalte es für dich … Doch selbst wenn du schweigst, höre ich dich, und du sagst zu dir: Wann wird sie endlich sterbenskrank und geht dahin ins Totenland? …«


  Ja, dachte Gulf. Stillstand. Kein Vor, kein Zurück. Das ist alles, mehr ist es nicht.


  Still saß er da, im kühlen Wind, im Sternenschein, und lauschte den Stimmen der Nacht.


  


  7

  


  Er mußte


  eingeschlafen


  sein, und


  irgendwann vor


  Sonnen-


  aufgang,


  während die Toten noch immer durch die Nacht irrten und geschwätzig ihrem verlorenen Leben nachtrauerten, während sich drüben im Dom Hitler an seinen eigenen Worten berauschte und die Heil!-Rufe der anderen Gespenster in den Turmstümpfen brausten, als hätte sich die Zeit gedreht und sie zurück in die dreißiger Jahre versetzt, in die Massenhysterie der Nürnberger Reichsparteitage oder in die blinde Raserei der Kristallnacht … Da drehte sich für Gulf die Zeit tatsächlich. Sie sprang zurück, und es war plötzlich wieder April: Schneeapril, Ostküstenwinter, New Yorker Frost.


  Und Gulf erinnerte sich.


  Er erinnerte sich genau an alles, was an jenem verschneiten Apriltag vor vier Jahren geschehen war. Er sah sie noch deutlich vor sich: Goldberg und Elizabeth und die Klette natürlich, die Elektrische Klette, die erste, mit der alles begonnen hatte.


  Im Lauf des strengen Winters war die Luft über New York zu Glas gefroren. Kälte klirrte wie Metall in den Straßen. Schneeberge in der Fifth Avenue, Schneegestöber über den Dächern von Greenwich, Schneedecken auf Manhattan und Brooklyn. Das Rauschen des Rheins wich dem Heulen des Aprilsturms, die überwucherten Ruinen von Köln, der Mond hinter den dunklen Wolken – alles verblaßte und wurde von den metallgrauen Zwillingstürmen des World Trade Centers überlagert. Graffiti aus Rauhreif überzogen die in den Himmel wachsenden Fassaden. An den breiten Glasfronten des Dachrestaurants waren Eisblumen kristallisiert. Es war April, und der Winter hauste wie ein fahles Gespenst in der Stadt. Selbst im vollklimatisierten Dachrestaurant spürte man den grimmigen Frost, und die Schlagzeile der New York Times neben Gulf auf dem Tisch war winterlich wie der Tag:


  


  FALKLAND-KONFLIKT WEITET SICH AUS


  


  »Man sollte sie atomisieren«, sagte Goldberg. Er sprach beiläufig; ebensogut hätte er sagen können: Man sollte mehr Frühsport treiben. »Man sollte sie alle atomisieren – Buenos Aires, Montevideo und dieses nachgemachte Berlin in Brasilien. Das ist die einzige Sprache, die die Nazis verstehen. Heute sind es die Falklands, morgen Puerto Rico, übermorgen Florida und nächste Woche das Weiße Haus. Wir alle wandern ins KZ auf Feuerland, und irgendein Vorgarten-Goebbels wird Abenteuer Live moderieren und über das grandiose Abenteuer der Ahnenforschung schwätzen. Halten Sie mich nicht für pessimistisch, Jakob, aber ich habe zuviel gesehen, um mir über diese Bande noch Illusionen zu machen. Irgendwann wird uns nichts anderes übrigbleiben, als Deutsch-Amerika zurück in die Steinzeit zu bomben, damit die Welt endlich Ruhe hat. Und je früher das geschieht, desto besser für uns alle.«


  Gulf rührte in seinem Kaffee und versuchte, sich an die Zahl der Zuckerwürfel zu erinnern, die er hineingetan hatte. »Ich glaube nicht, daß Kennedy sich einmischen wird. Dies ist nicht die erste Falkland-Krise, und es wird nicht die letzte sein. Wenn Sie mich fragen, die Latinodeutschen werden keinen Krieg mit den Briten riskieren; sie wollen London nur reizen. Jedesmal, wenn die britische Rheinarmee eine Werwolf-Gruppe aushebt, blockieren die Deutschen für ein paar Wochen die Falklands. Und sobald die Navy in den Südatlantik dampft, ziehen sie sich wieder zurück. Es ist ein Katz-und-Maus-Spiel, nichts weiter.«


  Er sah auf seine Uhr. Elizabeth mußte jede Minute eintreffen. Wenn ihr Taxi nicht im Schnee steckengeblieben war.


  »Haben Sie die Nachrichten gehört?« fragte Goldberg. »Bormann soll tot sein. Heute Mittag wurde es gemeldet. Vielleicht ist das der Grund für die Ausweitung der Blockade. Der alte Reichsleiter ist tot und die Provinzfürsten kämpfen um seine Nachfolge. Gut möglich, daß der Gauleiter von Argentinien glaubt, mit der Rückeroberung der Falklands Punkte sammeln zu können – die Argentinier und ihre Malevinen! Eine großartige nationale Tat und eine Niederlage für die verhaßten Briten. Wenn es nach mir ginge, ich hätte schon vor Jahren den Rio de la Plata verminen lassen. Bomben auf Buenos Aires und Minen in den Rio de la Plata. Das wäre die richtige Antwort auf die Blockade. Und der passende Salut für den toten Bormann.«


  »Seit Kriegsende ist Bormann schon zwanzigmal für tot erklärt worden«, erinnerte Gulf. »Aber er lebt. Menschen wie Bormann sterben nicht, Gabriel. Und wenn sie sterben, leben sie trotzdem weiter.« Er nippte an seinem Kaffee und verzog das Gesicht; lauwarm und zu süß. »Wie alt ist Bormann jetzt? Achtzig? Neunzig?«


  »Im Juni wird er siebenundachtzig. In ganz Deutsch-Amerika werden die Sektkorken knallen – und in den Folterkellern der ODESSA die Schüsse der Hinrichtungskommandos. Ein Geburtstag war für die Nazis schon immer ein guter Anlaß, ein paar lästige Gegner umzubringen. Aber vorher wird noch Führers Geburtstag gefeiert. Mit Fackelmärschen, Wagner-Konzerten und wehenden Blutfahnen. In der Totenburg vor den Toren Germanias legen die Gauleiter Kränze und Blumengebinde für den Unbekannten SS-Mann nieder, während Baumeister Speer in der Ruhmeshalle die Büste eines neuen Großen des deutschen Volkes enthüllt.«


  Goldberg zwinkerte ihm zu.


  »Wer wird es diesmal sein, Jakob? Was meinen Sie? Weinberg?«


  »Kaum « Gulf lächelte schwach. »Obwohl es ein netter Gag für die Jubiläumsshow wäre. Aber Weinberg lebt, und die Deutschen ehren in ihrer Ruhmeshalle nur tote Volksgenossen. Weinberg müßte schon bei seinem nächsten Atmosphäresurf verglühen, um in diesen noblen Verein aufgenommen zu werden, doch dann wäre er natürlich nicht mehr für unsere Show zu gebrauchen. Mit einer Marmorbüste läßt sich schlecht plaudern.«


  »Vielleicht bringen sie Weinberg vorher um«, sinnierte Goldberg. Die Augen des alten Mannes funkelten. »Vielleicht jagen sie ihm eine Kugel in den Kopf. Wegen Rassenschande mit einer Mestizin. Oder weil er sich geweigert hat, seinen Arsch einem ODESSA-Bonzen hinzuhalten. Und wenn dieser blonde, blauäugige, schwule Arier Weinberg den Befehl gibt, einen Selbstvernichter zu zerbeißen, dann beißt Weinberg zu. Er schluckt einen Kubikzentimeter Blausäure und gleich noch die Splitter der Glasphiole hinterher, die seit dem Krieg jeder anständige Deutsche mit sich herumträgt.


  Sterben wie Goebbels!


  Weinberg wird entzückt sein. Um ein Held zu werden, ist den Deutschen jedes Mittel recht. Sie lassen sich sogar umbringen, einfach aus der vagen Hoffnung heraus, als Marmorbüste in der Ruhmeshalle des deutschen Volkes weiterzuleben. Das ist die einzige positive Eigenschaft der Nazis – sie sind in diesen Dingen verläßlich. Darin ändern sie sich nie. Es ist ein Teil des Nazi-Charakters.«


  Man sollte sich nie mit einem Juden über Deutsch-Amerika unterhalten, dachte Gulf. Vor allem mit keinem, der den Krieg in den KZs im Osten verbracht hat. Den Juden ergeht es genau wie den Latinodeutschen: Sie können nicht vergessen. Für sie liegen Auschwitz, Buchenwald, Dachau oder Riga nicht vierzig Jahre, nicht einmal vierzig Tage zurück; für die Juden sind seitdem nur Stunden vergangen. Ihr Haß ist ungebrochen und ihre Erinnerung ungetrübt. Aber wen wundert das? Sechs Millionen Menschen wie Ungeziefer vergast …


  Er räusperte sich und deutete auf die Papiere, die Goldberg mitgebracht hatte. »Ist der Vertrag mit Weinberg inzwischen perfekt?«


  »Mit Weinberg ja, aber die latinodeutsche Raumfahrtbehörde legt sich quer.«


  »Was ist das Problem?«


  »Sie wollen mehr Geld für die Satellitenübertragung«, antwortete Goldberg, während er lustlos in seinem unberührten Obstsalat stocherte. »Siebzig Prozent mehr. Und da wir ihnen dreißig Prozent anbieten werden, bedeutet das, daß wir uns bei fünfzig Prozent einigen. Und das wiederum bedeutet«, erklärte Goldberg erbost, »daß wir für die Satellitenübertragung eines einzigen Atmosphäresurfs soviel wie für eine halbe Footballsaison hinblättern müssen. Und mit den so verdienten Devisen arbeitet Bormann weiter an der Rückeroberung des alten Reiches. Großartig! Eines Tages werden wir ihnen noch die Bomben verkaufen, mit denen sie Washington und New York in Schutt und Asche legen. Schauen Sie sich dagegen die Sowjets an, Jakob. Die Russen würden sich weder eine Falkland-Blockade gefallen lassen noch diesen verdammten Nazis Millionen Rubel in den Rachen werfen. Man kann gegen die Russen sagen, was man will, aber zumindest haben sie Prinzipien.«


  »Sie haben kein Geld, das ist alles«, entgegnete Gulf. »Was die Erschließung Sibiriens nicht verschlingt, geht für die Truppen im Kaukasus drauf. Und was der Bürgerkrieg mit den islamischen Fundamentalisten übrigläßt, bekommen die notleidenden japanischen Genossen auf Hokkaido.«


  Und in der Volksrepublik Nordjapan, dachte er, verwendet man den Rubelstrom für den Bau von Fabriken, aus denen sich Millionen billiger Spielzeuge über die Welt ergießen. Blecheisenbahnen und Plastikpuppen, Gummitiere und Halloween-Masken. Und natürlich Kriegsspielzeug – Tanks und Flugzeuge mit dem roten Stern, Zinnsoldaten und Stalinfiguren, damit die kleinen Komsomolzen den Großen Vaterländischen Krieg nachspielen können …


  »Was hat Ihnen Ihre Laune verdorben, Gabriel?« fragte er laut. »Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie doch selbst Weinberg für die Show empfohlen.«


  »Ich habe seinen Namen einmal erwähnt, das ist alles«, widersprach Goldberg. »Als abschreckendes Beispiel für die Unvernunft der Menschen. Barmingham hat Wind von der Sache bekommen und den Vertrag hinter meinen Rücken eingefädelt. Und was kann ein freiberuflicher Talentsucher wie ich schon gegen die Entscheidung des Produzenten ausrichten? Ich bin strikt gegen jede Beziehung mit Deutsch-Amerika, aber Barmingham würde selbst den Teufel in die Show holen, wenn die Einschaltquoten dadurch steigen.«


  »Vielleicht würde ihm Bormann schon genügen.«


  Goldberg faltete die Hände und lächelte Gulf an; es war ein Porzellanlächeln, dünn und kühl, in den Mundwinkeln gesplittert.


  »Das ist Barminghams unerfüllter Traum«, bestätigte er. »Immer, wenn er sturzbetrunken ist, spricht er davon, Martin Bormann in Abenteuer Live auftreten zu lassen. Mit dem größten Abenteuer, das es auf dieser Welt zu vergeben gibt – dem Abenteuer des Todes. Im Grunde keine schlechte Idee, meinen Sie nicht auch? Allein in Israel könnten wir an den Lizenzen Millionen verdienen.«


  »Da wir gerade von Israel sprechen – was ist mit diesem armenischen Juden, der auf dem Fahrrad den Sinnai durchqueren will?«


  Goldberg winkte ab. »Vergessen Sie’s. Man hat ihn vorige Woche in die Jerusalemer Nervenklinik eingeliefert. Wahnvorstellungen, unsittliches Benehmen in der Öffentlichkeit, Verletzung religiöser Gefühle und so weiter – er ist nackt an der Klagemauer vorbeigeradelt. Sie sehen, Jakob, nur Schwierigkeiten. Der einzige Lichtblick ist, daß der Showblock für die Jubiläumssendung steht. Wir haben einen Ersatz für Vincy gefunden – Gott sei Dank, kann ich nur sagen. Ich habe immer am Unterhaltungswert eines professionellen Scheintoten gezweifelt. Was hätten wir gemacht, wenn Vincy ausgerechnet in der Jubiläumsshow nicht aus seinem künstlich herbeigeführten klinischen Tod erwacht wäre? Man hätte uns noch der Beihilfe zum Selbstmord beschuldigt!«


  »Wer kommt für Vincy?«


  »Bukowski.«


  »Großer Gott – auch das noch! Wird er lesen?«


  »Natürlich wird er lesen. Was soll er sonst machen? Strippen? Er liest eins seiner Gedichte aus der Western-Avenue-Sammlung. Dieser Mann ist ein Phänomen. Sie werden ihn mögen.«


  »Ich kenne ihn«, sagte Gulf. »Und ich mag ihn nicht. Wir werden dafür sorgen müssen, daß genug Bier bereitsteht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich an einen Auftritt von ihm, da hat er keine einzige Zeile gelesen. Statt dessen hat er sein Buch in die Kulissen geworfen, eine Bierdose nach der anderen gesoffen und das Publikum beschimpft, aber den Leuten hat es gefallen. Es war verrückt. Später, auf der Party, die der Tourneemanager für die Presse gegeben hat, ist er allen Frauen an die Wäsche gegangen. Als es Streit gab, hat man ihn mit dem Bier ins Nebenzimmer verfrachtet. Er warf das gesamte Mobiliar aus dem Fenster und randalierte, bis die Polizei ihn abholte.«


  »Sie wissen doch, wie neurotisch diese Künstler sind. Von denen ist keiner normal. Außerdem bekommt Bukowski nur zwei Minuten. Mehr braucht er nicht für ein Sechserpack und den Vortrag seines Gedichts – Die Schönheit des Schimpansen.«


  »Phantastisch«, brummte Gulf. »Und wann steht fest, ob wir die Satellitenübertragung des Atmosphäresurfs bekommen?«


  »Die Rechtsabteilung führt morgen die Abschlußverhandlung mit der latinodeutschen Raumfahrtbehörde. Ich rufe Sie an. Im Lauf des Nachmittags. Sind Sie dann in Ihrer Wohnung in der Park Avenue oder im Studio? Wir könnten dann … Oh, da fällt mir ein – wollten Sie nicht nach Kalifornien?«


  »Wir fliegen erst in vier Tagen«, antwortete Gulf. »Sie können mich morgen den ganzen Tag im Studio erreichen. Ich muß noch die vorproduzierten Blöcke für die übernächste Folge absegnen; die Himalaya-Sache. Dieser Messner, der den Mount Everest ohne Sauerstoffmaske bezwungen und den Gipfel vom Müll der anderen Expeditionen gesäubert hat. Großartiges Filmmaterial.«


  »Ich weiß.« Goldberg strich über sein schütteres weißes Haar, das kaum die lange Narbe verdeckte, die sich vom Hinterkopf über die rechte Schädelhälfte bis zum Stirnansatz zog. Ein Souvenir aus Treblinka. »Messner hat einen dieser neuen federleichten Camcorder der AEG benutzt. Ich habe die Farbaufnahmen vom Gipfel gesehen. Brillant. Wirklich brillant. Barmingham will noch in diesem Monat nach Uruguay und ein Dutzend von den Dingern kaufen.« Er schob das Schälchen Fruchtsalat zur Seite. »Wie lange bleiben Sie in Kalifornien?«


  »Nur drei Wochen«, sagte Gulf. »Rechtzeitig zu den Proben für die Jubiläumsshow bin ich wieder in New York.«


  Goldberg sah nachdenklich aus dem Fenster. Das Schneetreiben war dichter geworden; das Häusermeer von Brooklyn und Manhattan, die Brücken über dem East River, der vereiste Fluß und sogar die Wolkenkratzer, die wie leuchtende Klippen aus Glas und Stahlbeton die steinerne See New Yorks überragten – alles war hinter den stiebenden Flocken verschwunden. »Kalifornien«, sagte Goldberg. »Ich wünschte, ich könnte mit Ihnen in die Sonne fliegen. Ein Winter in New York ist wie ein Hauptgewinn in unserer Abenteuershow. Man stirbt nicht daran, aber von Anfang an spricht eine Menge dafür, daß man ihn nicht überlebt. Elizabeth begleitet Sie?«


  »Es ist unser erster gemeinsamer Urlaub seit drei Jahren. Wir wollten ursprünglich länger bleiben und noch einen Abstecher nach Mexico machen, aber die zeitraubenden Vorbereitungen für die Jubiläumsshow …«


  »Trotzdem – eine gute Idee. Die drei Wochen werden Ihnen guttun. Und Elizabeth auch. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat sie mir ganz und gar nicht gefallen. Zu blaß. Zu dünn. Schicken Sie mir eine Karte von der Westküste. Ich werde mich daran wärmen, wenn die Temperatur weiter fällt. Und grüßen Sie Elizabeth von mir.«


  »Sie wollen schon gehen?«


  Goldberg nickte und schob seinen Stuhl zurück.


  »Elizabeth müßte jede Minute eintreffen«, sagte Gulf nach einem Blick auf die Uhr. »Das heißt, wenn der Verkehr nicht zusammengebrochen ist. Auf einigen Straßen ist es so glatt, daß man sie zum Schlittschuhlaufen freigeben könnte. Wollen Sie nicht auf sie warten?«


  »Liebend gern«, versicherte Goldberg im Aufstehen, »aber ich muß noch die Vertragsentwürfe für die Lancaster-Sache durchgehen; Sie wissen doch, dieser verrückte Australier, der in einem Plastikfaß den Pazifik überqueren will. Wir bauen ihm eine Kamera und ein Mikrofon in sein verdammtes Faß und installieren auf einer Hochseeyacht einen schwimmenden Sender. Ein Running-Gag für die nächsten zehn Shows. United Food sponsert das Unternehmen. Lancaster wird sich wochenlang von Foods gräßlichem Astronautenfraß aus der Tube ernähren müssen, aber wir sparen dadurch eine Menge Dollar. Von den Werbeeinnahmen ganz zu schweigen.«


  Gulf zuckte die Schultern. »Ich beneide Sie um Ihren Optimismus. Wenn Sie mich fragen – Lancaster wird keine hundert Seemeilen weit kommen. Dieser Australier gehört in kein Plastikfaß, sondern in eine Gummizelle. Er ist genauso krank wie dieser kalifornische Lastwagenfahrer. Sie erinnern sich?«


  »Walters?«


  »Ja. Larry Walters. Ich werde es nie vergessen. Dieser arme Irre hatte drei Dutzend Wetterballons mit Helium gefüllt und an seinem Gartenstuhl vertäut. Er stieg bis auf viereinhalbtausend Meter Höhe, und als es ihm zu kalt wurde, begann er die Gassäcke mit seiner Schrotflinte zu zerschießen. Und dann …«


  »Er ist in einer Hochspannungsleitung gelandet«, nickte Goldberg. »Scheußliche Sache – aber ein großartiger Erfolg. Nach dieser Sendung sind die Einschaltquoten um dreißig Prozent gestiegen.«


  »Oder der Franzose, Chironze, der sich mitsamt seinem Auto von einem Hubschrauber auf den Montblanc hieven ließ und dann die vergletscherten Hänge hinunterdonnerte. Vorher durfte er noch in Versailles mit dem Staatspräsidenten dinieren. Irgendein Bischof hat sogar seinen Wagen gesegnet.«


  »Wäre er nicht kurz vor dem Ziel in einer Schneeverwehung steckengeblieben, hätte er sogar Walters in der Publikumsgunst überrundet. Aber die Abfahrt kam trotzdem glänzend an.« Goldberg reichte Gulf die Hand. »Wir telefonieren, Jakob. Und denken Sie daran, Elizabeth von mir zu grüßen.« Er neigte leicht den Kopf und ging davon. Bald war er im dämmrigen Hintergrund zwischen den weißgedeckten Tischen und den Inseln aus Riesenfarnen, Palmen und Goldregen verschwunden.


  Gulf machte sich seufzend an die Durchsicht der Unterlagen, die Goldberg zurückgelassen hatte. Dieser Planet, dachte er kopfschüttelnd, ist eine einzige Brutstätte des Wahnsinns. Walters oder Chironze, Weinberg oder Lancaster sind keine Einzelgänger, die das Spiel mit dem Tod zum Zeitvertreib gemacht haben. Sie sind keine Sonderlinge, sie sind die Vorbilder einer ganzen Generation, die rastlos versucht, möglichst schnell und auf möglichst ausgefallene Weise ins Grab zu gelangen. Wenn sie nicht einen Wettlauf durch den Himalaya veranstalten, dann traben sie durch das achtzig Grad heiße Tal des Todes. Erobern sie nicht gerade mit einem Gartenstuhl und Wetterballons den Luftraum, dann schwimmen sie von Kuba nach Key West oder frisieren ihre Mittelklassewagen mit Düsentriebwerken und Stummelflügeln. Und zwischendurch paddeln sie massenweise in winzigen Ruderbooten über den Atlantik – vorzugsweise zur Zeit der Herbststürme. Irgendwann wird jemand versuchen, zu Fuß und mit angehaltenem Atem den Mond zu umrunden oder seine Crêpe Suzettes auf der Sonne zu backen. Und das Schlimmste ist: Es wird ihnen gelingen. Wer in einem drei Meter langen Plastikboot von Neufundland in See sticht, als handele es sich dabei um einen Tagesausflug auf dem Hudson River, der schreckt auch nicht vor dem Mond oder der Sonne zurück.


  Gulf seufzte erneut und blätterte weiter.


  Ein Latinodeutscher aus Paraguay, im Hauptberuf NS-Reliquien-Händler, plante, auf einem Flugzeug stehend von Caracas nach New York zu fliegen. Die Lufthansa sollte das Unternehmen sponsern, aber die Zustimmung des Morgenthau-Airports fehlte noch, und Goldberg hatte mit seiner klaren, feinen Handschrift am Rand vermerkt, daß ein ähnlicher Versuch vor drei Jahren mit tödlichen Konsequenzen gescheitert war.


  Also nichts für den Live-Block, dachte Gulf.


  »Hallo, Jakob«, sagte Elizabeth.


  Er sah von seinen Papieren auf. Sie war blaß; dünn und blaß, wie Goldberg gesagt hatte. Merkwürdig, daß es ihm erst jetzt auffiel.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht«, bemerkte er. »Wegen dem Blizzard. Alles in Ordnung?«


  »Natürlich ist alles in Ordnung. Es ist doch immer alles in Ordnung.«


  Gereizt strich sie über ihren schwarzen, knielangen Rock, nahm auf Goldbergs Stuhl Platz und schlug die schwarzbestrumpften Beine übereinander. Ein Tropfen Schmelzwasser rann über den Schaft ihres linken Stiefels und versickerte im Teppichboden. In ihren braunen Locken glitzerten Eiskristalle: gläsern und kalt wie ihre Augen, denn ihre Augen waren gefroren. Das vertraute, warme Rotbraun war vom Winter gebleicht, die Pupillen waren Glasmurmeln, in denen sich das Schneetreiben spiegelte.


  »Eine geschlagene Stunde habe ich auf das verdammte Taxi warten müssen, und als es endlich kam, war die Wagenheizung defekt. Und hundert Meter von hier versagte der Motor. Ich mußte zu Fuß durch das Schneetreiben. Es war einfach reizend.«


  »Das tut mir leid.« Gulf schob Goldbergs Unterlagen zur Seite. »Möchtest du etwas trinken? Einen Cognac?«


  »Und einen Kaffee.«


  Gulf signalisierte dem Kellner. »Wie war der Empfang?«


  »Sterbenslangweilig. Der einzige interessante Mensch war der bolivianische Kulturattaché; Adolf Luthers. Er sagte mir, daß er der Enkel eines früheren Botschafters in den USA ist. Sein Großvater hat 1936 am Flug der Hindenburg teilgenommen.«


  »Bei der Brandkatastrophe?«


  »Das war 1937.« Elizabeth klappte ihre schwarze Lederhandtasche auf und griff nach ihren Zigaretten und dem Feuerzeug. »Luthers erzählte, daß man in Brasilien plant, lenkbare Luftschiffe für den Gütertransport im Binnenverkehr einzusetzen. Angeblich wollen irgendwelche lokalen Parteigrößen Bormann einen Nachbau der Hindenburg zum Geburtstag schenken. Der Jungfernflug soll ins alte Reich gehen. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, daß der Präsident einem latinodeutschen Luftschiff erlauben wird, über den Ruinen von Berlin zu kreisen.« Sie zündete eine Zigarette an und rauchte hastig, nervös.


  »In Life stand vor ein paar Monaten, daß Boeing mit Luftschiffen aus superleichten Kevlarzellen und nichtexplosiven Gasgemischen experimentiert«, erinnerte sich Gulf. Er schwieg für einen Moment, als der Kellner Elizabeth den Kaffee und den Cognac servierte. »Aber ich wäre überrascht, wenn sich die Zeppeline durchsetzen würden. Diese schrecklichen Unfälle in den dreißiger Jahren … Ich würde nie freiwillig in ein Luftschiff steigen.«


  »In der Botschaft gab es ein Hindenburg-Essen«, sagte Elizabeth. Ihre Augen waren auf ihn gerichtet, aber sie schien ihn nicht zu sehen. Ihr Blick war leer, blank wie der Neuschnee auf den Dächern der Stadt. »Das gleiche Menü, das am 9. Oktober 1936 auf der Hindenburg serviert wurde, kurz vor der Ankunft in Lakehurst. Indische Schwalbennestersuppe, kalten Rheinlachs, Filetsteak und Chateaukartoffeln, Prinzeßbohnen und Carmen-Salat, geeiste kalifornische Melonen, türkischen Kaffee und französisches Gebäck. Und den ältesten Wein, den ich je getrunken habe: 1934er Piesporter Goldtröpfchen und einen 1928er Feist Brut. Die Deutschen verstehen zu leben.«


  Und was gab es noch? dachte Gulf. Kolumbianischen Schnee? Kalte Kristalle aus den NS-Koksküchen in den Anden? Aber er unterdrückte die Bemerkung und sagte statt dessen: »Ich soll dich von Gabriel grüßen. Leider mußte er schon gehen …«


  »Hat er neue Verrückte für dich aufgetrieben? Vielleicht einen Spinner, der auf dem Annapurna skifahren will? Vom achttausend Meter hohen Gipfel hinunter ins Tal? Rote Blutstropfen im Weiß der Gletscher ergeben bestimmt phantastische Aufnahmen. Die Zuschauer werden vor Begeisterung rasen, wenn sich euer Abenteurer den Hals bricht. Und die Splitter seiner Skier könntet ihr für teures Geld als Andenken verkaufen.«


  Gulf kniff die Lippen zusammen.


  »In Chicago gibt es jetzt einen neuen Sport«, fuhr Elizabeth fort. Ihre Stimme klang unbeteiligt. »Die Jugendlichen nennen es Schlachthof-Roulette. Sie verbinden sich die Augen und spazieren im Stoßverkehr über die Hauptverkehrsstraßen. Wenn sie Glück haben, werden sie von ihren Freunden als Helden gefeiert; wenn sie Pech haben, von den Autos geschlachtet. Wäre das nichts für Abenteuer Live?«


  »Zu blutrünstig«, erwiderte Gulf. »Und zu realistisch. Die Leute mögen es nicht, wenn sie auf dem Bildschirm sehen, daß direkt vor ihrer Haustür ein Krieg tobt.«


  Elizabeth kippte den Cognac in den Kaffee und fügte Zucker und Kaffeeweißer hinzu. »Heute abend beginnt im Madison Square Garden der erste Teil der Ring-Inszenierung. Ein einmaliges Gastspiel der Reichsopernkammer von Bogotá unter der Leitung Herbert von Karajans.« Sie zündete eine neue Zigarette an, rauchte aber nicht, sondern ließ sie zwischen den Fingern verqualmen; es war, als stiege Nebel von ihren schwarzen Netzhandschuhen auf. »Karajan war auch auf dem Botschaftsempfang. Cynthia wollte sich mit ihm unterhalten, aber sie versteht kein Wort Deutsch, und Karajan weigert sich noch immer, Englisch zu sprechen. Luthers erbot sich, zu dolmetschen, aber da mußte der Maestro auch schon gehen. Als Entschädigung hat uns der Kulturattaché Karten für alle Ring-Teile geschenkt. Wenn wir in einer halben Stunde aufbrechen, bleibt uns noch genug Zeit, uns umzuziehen und zum Broadway zu fahren.«


  »Du weißt, daß Wagner mich nicht interessiert«, wehrte Gulf ab. »Für mich ist der Ring des Nibelungen bestenfalls eine Kuriosität. Ich kenne keine Oper, die konfuser ist – allein die Verwandtschaftsverhältnisse! Einfach grotesk! Siegfried, zum Beispiel, ist der Sohn seines Onkels, der Neffe seiner Mutter, und als Neffe und Sohn seiner Tante ist er gleichzeitig sein eigener Vetter. Und als wäre das nicht genug, ist er außerdem der Neffe seiner Frau und somit sein angeheirateter Onkel und sein angeheirateter Neffe. Er ist Neffe und Onkel in einer Person! Ganz davon zu schweigen, daß er der Schwiegersohn seines Großvaters Wotan und der Schwager seiner Tante ist, bei der es sich natürlich um seine Mutter handelt. Siegmund ergeht es nicht besser. Er ist der Schwiegervater seiner Schwester Brunhilde, Schwager seines Sohnes, der Mann seiner Schwester und der Schwiegervater seiner Frau, deren Vater wiederum der Schwiegervater seines Sohnes ist. Wagner muß bei der Niederschrift den Überblick verloren haben. Nichts für mich. Außerdem – du scheinst vergessen zu haben, daß heute abend der Presseball stattfindet. Ryan von Newsweek erwartet uns. Das Interview …«


  »Ich habe dir schon hundertmal gesagt, daß ich diese schwachsinnigen Frage-und-Antwort-Spiele satt habe.« Ihre Stimme Hang schneidend.


  »Schon gut.« Gulf lehnte sich zurück. Er hatte plötzlich Kopfschmerzen; Druck lag wie ein Eisenring um seinen Schädel. Es ist der Kaffee, dachte er. Ich vertrage das Koffein nicht mehr. Statt mich zu beleben, erschöpft es mich. Ich werde alt, sagte er sich deprimiert. Das ist es. Ich werde alt. »In Ordnung. Ich werde Ryan sagen, daß du verhindert bist.«


  »Komm mit in den Ring«, bat Elizabeth. »Mir zuliebe.« Ihre Augen waren noch immer aus Glas, aber als sich ihre Blicke begegneten, glaubte Gulf einen Hauch Rotbraun im blanken Kristall ihrer Pupillen zu entdecken.


  »Es geht nicht. Du weißt, daß es nicht geht. Das Newsweek-Interview ist Teil der PR-Kampagne für die Jubiläumsshow. Barmingham wird mich steinigen, wenn ich Ryan versetze.«


  »Dir ist es egal, was Barmingham denkt. Wahrscheinlich ist dir auch dieses verdammte Interview egal. Du willst nur nicht in den Ring, weil du ihn nicht verstehst. Du solltest nach Deutsch-Amerika fahren«, sagte Elizabeth. »Man muß eine Zeitlang im Deutschen Viertel von Rio oder Santiago gelebt haben, um den Ring des Nibelungen verstehen zu können. Erst dann begreift man die wahre Bedeutung, die Wagner für die Deutschen hat. Es ist nicht die Oper selbst; es ist das Gefühl, das sie vermittelt.


  Wenn die Thing-Festspiele in Germania beginnen, mit all den Sonnwendfeiern und Fackelzügen, fühlt man sich nach Bayreuth versetzt. In diesen Tagen ist das Reich nicht zehntausend Kilometer entfernt; es ist nicht tot und zerschlagen, sondern es steht vorübergehend wieder auf. Man kann es spüren, riechen, schmecken. Im Ritual der Götterdämmerung finden sich die Deutschen wieder. Es ist tatsächlich ein Ritual, eine sakrale Handlung wie das Abendmahl. Für begrenzte Zeit erhalten die Deutschen ihre verlorene Seele zurück. In einer kollektiven Erinnerung versetzen sie sich in die dreißiger Jahre, und es ist, als hätte es den Krieg, den Morgenthau-Plan, den Großen Exodus nie gegeben, als wären die Erdteile verrutscht, über den Globus gewandert, als hätten Deutsch-Amerika und das Reich ihre geographische Lage vertauscht. Es ist faszinierend, Jakob. Massenhysterie. Wenn man sie in Germania erlebt hat, kann man sich vorstellen, wie es damals im Berliner Sportpalast gewesen ist, bei den Reden des kleinen Doktors. All dieses Geschrei vom Totalen Krieg und vom Endsieg und dann die jubelnden Bein- oder Armamputierten von der Ostfront und die halb ohnmächtigen BDM-Mädchen mit ihren nassen Höschen …«


  »Deine Zigarette«, unterbrach Gulf. »Sie verbrennt dir die Finger.«


  Elizabeth warf die Zigarette in den Aschenbecher. »Wagners Denkmal in Germania, auf dem Platz des deutschen Volkes, ist fast so hoch wie Hitlers Bronzestatue. Das zeigt, wie wichtig Wagner für die Deutschen ist. Ich weiß nicht, wer der Bildhauer war …«


  »Breker. Arno Breker«, sagte Gulf. »Hitlers Lieblingsbildhauer. Derselbe NS-Breker, der die Monumentalfiguren Die Partei und Die Wehrmacht gleich neben dem Portal der einstigen Berliner Reichskanzlei geschaffen hat.«


  »Ich hätte Berlin zu gern gesehen. Das Brandenburger Tor, die Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche, Unter den Linden … Alles von der Atombombe verbrannt oder zu Schutt zerfallen. Man hätte Berlin erhalten sollen; als archäologisches Denkmal wie Troja oder Pompeji. Germania in Brasilien ist kein Ersatz; trotz des hundert Meter hohen Triumphbogens und der Kuppelhalle des Führers, die die Stadt wie ein grüner Berg überragt. Etwas fehlt. Dieses gewisse Fluidum …«


  »Der Geruch fehlt«, sagte Gulf. »Der Geruch von Blut und Boden. Ich kenne deine Dias. Diese Stadt erschlägt einen Menschen. Nicht einmal Bormann fühlt sich in Germania wohl, oder er hätte sich in der Hauptstadt niedergelassen, statt sich in seinen Andenbunker zu verkriechen. New York ist schon schlimm genug, aber Germania ist ein Alptraum.«


  »Du kommst also nicht mit in den Ring?«


  »Ich habe dir schon gesagt, daß Ryan …«


  »Es ist immer irgend jemand, nicht wahr? Es ist immer irgend etwas. Immer wartet jemand; immer muß etwas erledigt werden; immer ist da ein wichtiger Termin, eine Besprechung, eine Probe, ein Auftritt. Seit drei Monaten, seit meiner Rückkehr aus Deutsch-Amerika, haben wir nicht einen einzigen Tag für uns allein gehabt. Wenn wir uns sehen, dann wie jetzt in irgendeinem Restaurant, auf irgendeiner Party oder im Studio! Diese verdammte Show!«


  »Es läßt sich nicht ändern«, entgegnete Gulf barsch. Wie oft? fragte er sich. Wie oft haben wir schon derartige Gespräche geführt? »Du weißt, wie wichtig die Show ist. Für mich. Für dich. Für uns beide. Ohne Abenteuer Live würden wir jetzt nicht hier sitzen können. Ohne die Show würden wir noch immer in dieser Mansarde in der Westside hausen. Und sag nicht, daß dir unser Penthouse in der Park Avenue nicht gefällt. Ohne die Show könntest du dir deine Reisen nach Deutsch-Amerika nicht erlauben. Ohne die Show gäbe es keine Einkäufe bei Saks und Tiffany, keinen Mercedes aus Brasilien und …«


  »Gib dir keine Mühe. Ich kenne die Predigt schon. Du solltest sie auf Band aufnehmen.« Sie lächelte gläsern, gefroren. »Und vergiß nicht zu erwähnen, wie dankbar ich dir doch dafür sein müßte und wie ungerecht es doch von mir ist, dich ständig mit meinen Vorwürfen zu belästigen, wo du doch nur das Beste für mich willst und achtzehn Stunden am Tag arbeitest und freiwillig auf jedes Privatleben verzichtest …«


  »Wenn man etwas erreichen will, muß man hart dafür arbeiten. Zum Teufel, ich habe zehn Jahre auf eine Chance wie Abenteuer Live gewartet, und jetzt ist sie da. Die Einschaltquoten sind höher als bei jeder vergleichbaren Sendung der anderen großen Networks. Ich verdiene einen Haufen Geld, mehr, als ich mir jemals erträumt habe, und wir können uns endlich alles leisten, was wir wollen. Verdammt«, stieß Gulf hervor, »was ist los mit dir? Ich weiß, daß wir wenig Zeit füreinander haben, aber in ein paar Tagen fliegen wir nach Kalifornien. Dann haben wir drei Wochen allein für uns. Obwohl die Jubiläumsshow bevorsteht. Glaubst du, es ist leicht für mich gewesen, mich freizumachen? Und glaubst du etwa, es macht mir Spaß, auf diese langweiligen Parties zu gehen und auf der Straße von pickeligen kleinen Mädchen und fetten Hausfrauen belästigt zu werden?« Er holte tief Luft, seufzte, machte eine resignierende Handbewegung. »Elizabeth, sei vernünftig. Lassen wir diesen albernen Streit. Noch ein paar Jahre, dann ist Schluß mit der Show. Ich weiß, daß es jetzt nicht einfach ist, für keinen von uns. Ich würde lieber heute als morgen mit allem aufhören, aber ich brauche diese Jahre noch.«


  »Du wirst sie immer brauchen.«


  Irritiert sah er sie an. »Wie meinst du das?«


  »Dir geht es nicht um das Geld. Wenn es darum ginge, könntest du jetzt aufhören. Wir haben genug. Wir könnten den Rest unseres Lebens ohne finanzielle Sorgen verbringen. Aber das Geld ist nicht wichtig für dich. Dir geht es um die Show. Es gefällt dir, auf diese Parties zu gehen und interviewt zu werden und für pickelige Mädchen und fette Hausfrauen Autogramme zu schreiben. Es gefällt dir, auf der Straße erkannt zu werden. Showmaster Jakob Gulf! Der berühmte Jakob Gulf, dessen Sendung von achtzig Millionen Menschen gesehen wird! Wundervoll. Und deine Fotos in den Magazinen, und die Artikel über dich in den Zeitungen … dein Abenteuer. Live und vierundzwanzig Stunden am Tag. Ich beneide dich, Jakob.«


  »Laß den Zynismus.«


  »Es war nicht zynisch gemeint. Ich beneide dich wirklich. Ich wünschte, ich könnte es auch genießen. Dieses Leben als die Ehefrau und Assistentin des berühmten Showmasters Jakob Gulf. Ich wette, es gibt Tausende von Frauen, die davon träumen, an meiner Stelle zu sein.«


  »Und du bist die tapfere Ausnahme. Du widerstehst den verderbten Lockungen des Ruhms.«


  »Wer ist jetzt zynisch?«


  Gulf trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Hören wir auf. Dieses Gespräch führt zu nichts.«


  »Nein, es führt zu nichts«, bestätigte Elizabeth. »Ist dir aufgefallen, daß es immer so ist? Wir reden miteinander, aber jeder von uns spricht eine fremde Sprache. Es scheint Englisch zu sein, aber ich bin überzeugt, kein Anglist könnte damit etwas anfangen. Manchmal frage ich mich, ob wir die einzigen sind, denen es so ergeht. Vielleicht sind auch andere davon betroffen. Vielleicht breitet sich dieser Prozeß aus. Wie ein Krebsgeschwür. Über das ganze Land. Und eines Tages, wenn Kennedy eine seiner Fernsehansprachen hält und die ganze Nation vor dem Bildschirm sitzt, wird ihn niemand mehr verstehen. Oder jeder versteht etwas anderes. Ob sich Karajan deshalb weigert, Englisch zu sprechen? Weil er weiß, daß diese Sprache keine Zukunft hat?«


  Gulf sah sie an. Wie blaß sie war. Und die Schatten unter ihren Augen. Wie Ruß auf einer Milchlache. »Der Urlaub wird uns beiden guttun«, sagte er schließlich, als die Stille unangenehm zu werden drohte. »Nur noch ein paar Tage, dann lassen wir den Winter hinter uns.«


  »Er wird uns begleiten«, widersprach Elizabeth. »Der Winter ist hartnäckiger, als du ahnst. Spürst du nicht, wie kalt es ist?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist warm hier. Fast zu warm.«


  »Es ist keine normale Kälte. Sie kommt nicht von draußen. Sie ist in uns.«


  »Was soll dieser Unsinn?«


  »Es ist das Frozen-Man-Syndrom. Innerliche Vereisung.«


  »Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst.« Gulf warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Außerdem wird es jetzt Zeit für dich, wenn du dir die Ring-Inszenierung ansehen willst. Ich nehme an, du willst dich vorher umziehen. Ich empfehle das braune Abendkleid. Und deine Rubinbrosche. Sie erinnert an den Blutorden, den Bormann trägt. Ich kann mir vorstellen, daß die Nazis entzückt sein werden.«


  »Nein, du verstehst nicht, was ich sagen will«, murmelte Elizabeth. »Wie alle anderen hier in den Staaten weißt du viel zu wenig von Deutsch-Amerika. Ihr hört nur von den Menschenjagden der ODESSA, von den Konzentrationslagern auf Feuerland und den schrecklichen Dingen, die Bormann und die anderen alten Nazi-Größen aus dem Reich sagen. Aber das ist nur die Oberfläche. Nicht jeder Deutsche ist ein Nazi, und die großartige deutsche Kultur …«


  »Natürlich sind die Latinodeutschen keine Nazis«, unterbrach Gulf. Ein böser Zug entstand um seinen Mund. »Auch wenn sie Hitler ein Denkmal errichtet und in den argentinischen Pampas ihre Totenburgen aufgetürmt haben, für die Gefallenen der großdeutschen Feldzüge. Bormann regiert die Gaustaaten, in Germania haben Farbige, Latinos und andere Untermenschen keinen Zutritt, aber die Deutschen sind keine Nazis. Dieser wahnsinnige ODESSA-General geht jedes Jahr im Amazonasgebiet auf Indiojagd, Rassenschande wird mit dem Tod bestraft, und jeder Latinodeutsche, der im Suff einen Mulatten erschlägt, wird im Völkischen Beobachter als Held gefeiert. Aber Deutsch-Amerika ist kein Nazi-Kontinent, natürlich nicht, es ist nur ein zu groß geratenes Disneyland für putzige braune Buben.«


  Elizabeth zuckte die Schultern. »Überall gibt es Licht und Schatten.«


  »Das solltest du den KZ-Häftlingen am Kap Hoorn sagen«, riet Gulf. »Vielleicht tröstet es sie darüber hinweg, daß man ihnen die Nieren, die Augen oder das Herz herausschneidet, um irgendeinem Parteibonzen per Transplantation das Leben zu retten. Wer weiß, vielleicht trägt sogar Bormann ein Stück von Che Guevara in seiner Brust. Oder war Che rassisch minderwertig? Verjudet? Verniggert?«


  »Du bist auch nicht besser als diese verbohrten Exil-Nazis, die ständig mit dem Großen Ahnennachweis in der Tasche herumlaufen. Genau wie sie siehst du nur das, was du sehen willst. Die Oberfläche, das, was deine Vorurteile bestätigt. Aber die Zeiten haben sich geändert; die Welt hat sich geändert. Von den jungen Latinodeutschen glaubt kaum einer noch an die Rückeroberung des alten Reiches. Warum sollten sie auch? Sie haben jetzt genug Lebensraum, einen ganzen Kontinent.«


  »Der den bedauerlichen Fehler hat, von ein paar hundert Millionen Untermenschen bewohnt zu werden«, sagte Gulf. »Aber ich bin überzeugt, die Deutschen werden mit ihrer großartigen Tüchtigkeit auch dafür eine Endlösung finden. Manchmal glaube ich, Goldberg hat recht. Wir sollten Germania und ein paar andere ihrer Städte atomisieren. Wir sollten es wirklich tun, und …«


  »Dafür ist es zu spät.« Elizabeth schenkte ihm erneut ihr eigentümliches gläsernes Lächeln. »Die Deutschen haben inzwischen genug Atombomben und Nuklearraketen, um jede unserer Millionenstädte zu verbrennen, wenn es zum Krieg kommt. Sie sind mächtiger als je zuvor in ihrer Geschichte.«


  »Ich glaube, du bewunderst sie«, sagte Gulf verblüfft. »Ich glaube, du bewunderst wirklich diese Nazi-Bande!«


  »Ich möchte dir etwas zeigen, Jakob.« Elizabeth öffnete ihre Handtasche und griff hinein. Als sie ihre Hand wieder herauszog, hielt sie ein kleines, dunkles Objekt zwischen Daumen und Zeigefinger, nicht größer als eine Fliege. Während Gulf das Objekt neugierig anstarrte, wechselte es die Farbe. Es wurde weiß. Weiß wie Elizabeths Haut. Schwarz gestreift. Wie das Netzmuster ihrer Handschuhe.


  »Was ist das?«


  »Eine Klette«, sagte Elizabeth. »Eine Elektrische Klette.«


  Gulf hob die Brauen. »Eine Klette? Diese Automaten, die die Latinodeutschen im Kalten Krieg, eingesetzt haben? Aber die waren größer; so groß wie Äpfel.«


  »Das ist die neue Generation, frisch aus den mikroelektronischen Klettenfabriken von Buenos Aires. Ich habe sie aus Deutsch-Amerika mitgebracht. Hier in den Staaten werden sie erst nächstes Jahr verkauft. Ist sie nicht hübsch?«


  Elizabeth setzte die Klette auf den Tisch. Kaum berührte das künstliche Insekt die Tischdecke, begann es zu krabbeln. An dem onyxfarbenen Aschenbecher vorbei, über Gulfs Kaffeelöffel und dem braunen Fleck neben der Tasse und weiter bis zur Tischkante. Als die Klette die Kante erreichte, schwirrten ihre durchsichtigen Flügelmembranen, und sie stieg vom Tisch auf und schoß zur Decke.


  Sie verschwand.


  Gulf wartete, aber sie kam nicht zurück.


  »Sie ist fort«, sagte er.


  »Sie kommt wieder«, versicherte Elizabeth. »Die Kletten kommen immer wieder. Sie verschwinden nie. Sie folgen dem, für den sie bestimmt sind.«


  Sie stand auf, beugte sich zu ihm hinüber und küßte ihn auf die Stirn. Ihre Lippen waren hart und trocken. Marmorlippen.


  »Du gehst?«


  »Ein Teil von mir bleibt. Auch wenn es scheint, daß ich fortgehe, bleibe ich bei dir. Also werde ich mich nicht verabschieden. Ich habe Abschiede nie gemocht. Sie haben etwas Endgültiges an sich, findest du nicht auch? Wenn man sich trennt, trennt man sich stets für immer. Jedes Wiedersehen ist in Wirklichkeit eine erste Begegnung.«


  Sie wandte sich ab und ging. Gulf sah ihr nach. Dann wanderten seine Blicke weiter, zum Schneetreiben, dem verblassenden Licht der Wintersonne, und er fragte sich, was Elizabeth mit ihrer letzten Bemerkung gemeint hatte. Er schüttelte verdrossen den Kopf. Närrisches Zeug, dachte er. Sie glaubt, wenn sie sich nicht verabschiedet, bleibt sie durch das Symbol bei mir, aber in Wirklichkeit ist die Trennung längst vollzogen. Sie ist von Anfang an dagewesen. Wir umkreisen einander wie zwei Himmelskörper. Unsichtbare Kräfte wirken auf uns, verhindern, daß wir zusammenkommen, verhindern, daß wir voneinander fliehen. Wir sehen uns, aber zwischen uns ist der Weltraum. Leerer Raum. Keine Möglichkeit, sich in dieser Leere zu verständigen. Es ist schrecklich, dachte er. Wir sollten uns umdrehen, hinter uns die Türen schließen und sie nie wieder öffnen, doch wir sind eingesperrt in einen Raum, in dem es keine Türen gibt, keine Türen und keine Fenster. Nur nackte Wände und das Gesicht des anderen.


  Eine Weile blieb er noch sitzen, winkte dann dem Kellner, gab ihm seine Kreditkarte, unterschrieb die Rechnung und holte an der Garderobe seinen Fuchsmantel ab. Langsam ging er zum Aufzug.


  »Jakob?« sagte Elizabeth dicht an seinem Ohr.


  Er drehte sich um, aber da war niemand. Er war allein.


  »Jakob!« sagte Elizabeth wieder.


  Und erst jetzt entdeckte er das dunkle Objekt, das um seinen Kopf schwirrte. Die Klette! dachte er. Es ist die Klette. Die Elektrische Klette spricht. Dieses verdammte Nazi-Maschinchen spricht mit Elizabeths Stimme …


  »Ich habe dich vermißt, Jakob«, flüsterte die Elektrische Klette, während es dunkel wurde im hellen Korridor, während die Wände auseinanderwichen und sich in sternklare Nacht verwandelten, während der Teppichboden unter seinen Füßen zu Unkraut und bemoosten Stein wurde und der Kölner Dom aus den Schatten wuchs. »Ich habe dich vermißt, denn du bist fortgewesen, so wie du immer fortgewesen bist. Ich habe dich gesucht und geglaubt, dich gefunden und mit dir gesprochen zu haben, aber ich habe keine Antworten erhalten und du hast keine Fragen gestellt. Es war ein seltsames Gespräch, eins von diesen seltsamen Gesprächen, bei denen man spricht und dennoch schweigt, bei denen man keine Worte wechselt, weil es keiner Worte bedarf, wenn man nur für sich lebt und niemand versteht und keinem etwas gibt. Doch die Welt, in der wir leben, ist keine Welt, die ohne Worte existieren kann, und deshalb hörst du mich jetzt, wie du mich von nun an immer hören wirst. Immer und ewig, Jakob, bis du mich verstehst und die Sprache wiedererlernst, die du vergessen hast …«


  Der Wind hatte sich in den Baumkronen verfangen, und bis auf sein leises Rauschen und das Rauschen des Rheins, in dem nach und nach die Nacht ertrank, war es still. Selbst im Dom war alles ruhig.


  Die Toten schwiegen.


  Gulf schlief.
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  Er erwachte


  früh,


  kurz nach


  Sonnenauf-


  gang. Noch


  war es kühl;


  Licht sickerte durch die Baumketten am Horizont und schlich sich wie ein unerwünschter Gast in die düsteren Ruinen von Köln. Von allen Seiten drang Vogelgezwitscher, aber es war nicht der Gesang der Vögel, der ihn geweckt hatte, sondern der Donner in der Ferne. Er schrak hoch. Es war kein Unwetter, es war Waffenlärm: der Donner rasch aufeinander folgender Explosionen, die Peitschenschläge einzelner Schüsse, das Hammerwerk mehrerer Maschinengewehre. Die Spatzen, die vor dem Dom auf den bemoosten Steinbrocken hüpften, flatterten verschreckt davon. Am Himmel, unter den Wolkenbänken, stob ein riesiger Schwalbenschwarm auseinander, und aus den Wolken stürzten, riesigen Habichten gleich, eine Rotte Hubschrauber.


  Ihre Bordwaffen bellten. Geschosse heulten durch die Luft und zogen glühende Striche über den Horizont. Die fernen Baumwipfel explodierten unter dem Einschlag der Geschosse, das grauverschorfte, solide Grün der überwucherten Ruinen ging in Flammen auf. Von einem Hügel, aus dem dichten, filzigen Dach des Waldes, stieg eine Rakete in den Himmel und zog einen Schweif aus hellem Rauch hinter sich her.


  Die Kampfhubschrauber drehten ab.


  Sie flohen in die orangerote Scheibe der Morgensonne hinein, über das breite Band des Stroms hinweg, aber die Rakete folgte ihnen und traf ihr Ziel. Ein grollender Donnerschlag, ein feuriger Fleck im Blau des Firmaments, Rauch und Flammenzungen, dann nur noch Rauch, der sich rasch verzog. Ein Trümmerregen ging auf den Wald nieder.


  Die Werwölfe! durchfuhr es Gulf. Schlaftrunken sprang er auf. Die Werwölfe greifen die Truppen des Generals an! Ein Aufstand. Und die Stimmen … Hitler im Dom … Der Werwolf-Orden erhebt sich …!


  »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte eine Stimme hinter ihm, aber es war keine Stimme der Nacht, sondern die Stimme eines lebendigen Menschen. Er sprach Englisch, mit dem typischen Akzent der Ostküste, und packte ihn am Arm, zerrte ihn mit sich ins dichte Unterholz. »Kommen Sie, Gulf, schnell! Wir müssen weg von hier!«


  Zweige brachen schnappend, Ranken zerkratzten ihnen die Haut. Gulf stolperte benommen durch das Dickicht. Das Gesicht neben ihm war ein auf und ab hüpfendes braungebranntes Oval unter der breiten Krempe eines Filzhuts, die Augen waren wie erloschene Kohlenstücke in einem Erdloch; sie schienen nicht zu leben, sondern alle Ausdruckskraft dem Mund zu überlassen, den wulstigen Lippen. Einige verdünnte Tropfen afrikanischen Blutes mußten in seinen Adern kreisen, vielleicht befanden sich unter seinen Vorfahren auch Indianer: Die Nase war ein schroffer Überhang in der Steilwand des Gesichts, die Wangenknochen waren wie hohe, hervorstehende Simse. Schweißtropfen perlten unter dem Hut hervor.


  »Schneller«, keuchte der Mann und zog ihn ungeduldig am Arm.


  Gulf riß sich los. Er wich zurück, atmete schwer, starrte den Fremden an, dann die Pistole in seiner Hand. In der Ferne sprachen die Waffen, hämmernd und grollend, Echos aus einem Steinbruch. Keine Schreie. Die Schreie der Sterbenden waren zu leise, um bis zu ihnen herüberzudringen, und der Wald dämpfte alle Laute.


  »Verdammt, die Front rückt näher. Diese verfluchten Werwölfe …« Die Augen des Mannes huschten hin und her. »Wir müssen weiter«, sagte er. »Kommen Sie, Gulf.«


  Gulf rührte sich nicht. Wer sind Sie? wollte er fragen. Und: Wo, zum Teufel bringen Sie mich hin? Statt dessen sagte er: »Die Stimmen. Die Stimmen sprechen nicht mehr.«


  Der Mann schob den Hut aus der Stirn und wies mit seiner Pistole auf den Dom, der als zerklüfteter Schattenriß die Baumkronen überragte. »Hier draußen ist es ihnen zu hell, schätze ich. Die Sonne gefällt den Gespenstern nicht. Lichtscheues Gesindel. Gehen Sie in den Dom, Gulf, und Sie werden sie hören.« Er schwieg einen Moment. »Ich bin Carmichael. CIA. Von der Gruppe Splitz.«


  »Splitz ist tot«, murmelte Gulf.


  Carmichael nickte. »Ich weiß.«


  Über den Baumwipfeln stieg Rauch auf; in dichten, schwarzen Schwaden trieb er von Westen heran, wo der Wald auf weiter Fläche brannte. Das sommerlich trockene Gehölz war ein leichtes Opfer für die Flammen. Gierig fraß sich das Feuer tiefer in die Ruinenstadt hinein.


  »Bald wird nichts mehr von Köln übrig sein«, fügte Carmichael hinzu. »Und wenn erst einmal der Dom verschwunden ist, erinnert sich in zehn Jahren niemand mehr an den Namen der Stadt.«


  Der Dom? Nein. Gulf schüttelte unwillkürlich den Kopf. Carmichael irrte sich. Er hatte nicht das gesehen und das gespürt, was er im Dom gespürt hatte. Der Dom war zeitlos, ewig.


  »Der Dom verschwindet nicht«, sagte er heiser. »Er ist nicht wie die Stadt. Er hat alles überdauert. Es wird ihn noch in tausend Jahren geben.«


  Carmichael wandte sich ab. »Wir müssen weiter. Kommen Sie.«


  Gulf bewegte sich nicht. Er roch die Gefahr so deutlich wie den Rauch der großen Feuer, aber da war eine hartnäckige Stimme in ihm, die nach Antworten verlangte, und in den letzten vier Jahren hatte er gelernt, wie wichtig Antworten waren.


  »Was ist passiert?« fragte er.


  Carmichael griff nach seinem Arm. »Kommen Sie schon, verdammt. Wir müssen von hier verschwinden. Wir haben keine Zeit für lange …«


  »Was ist passiert?«


  Der CIA-Agent kniff die Lippen zusammen. Dann seufzte er. »Werwölfe. Sie müssen sich seit Wochen auf diesen Tag vorbereitet haben. Eine halbe Armee ist in die Ruinenstadt eingesickert, ausgerüstet mit schweren deutsch-amerikanischen Waffen. Sie haben im Morgengrauen unser Camp angegriffen. Ein Teil der Hubschrauber wurde am Boden in Brand geschossen und zwei oder drei andere haben die Raketen nach dem Alarmstart erwischt. Raketen in den Händen der Werwölfe! Ich will verdammt sein, wenn den Guerilleros nicht einige Militärberater der ODESSA zur Seite stehen.«


  »Und der General?« fragte Gulf.


  »Auf dem Weg zur Militärkommandantur. Verstärkung ist angefordert, aber ich glaube nicht, daß die Truppen rechtzeitig eintreffen werden, um die Nazis an der Besetzung des Doms zu hindern. Der Aufstand ist nicht auf Köln begrenzt; überall im Reich erhebt sich der Werwolf-Orden.« Carmichael lachte grimmig. »Aber wir werden ihnen einen Strich durch die Rechnung machen. Der Dom ist präpariert. Wenn die Werwölfe den Dom besetzen, gehen ein Dutzend Bomben hoch. Es wird keine neue Kultstätte für diese Bastarde geben. Und vielleicht hält dann auch Hitler das Maul …«


  Irgendwo in den Ruinen, nicht weit von ihnen entfernt, tönten Stimmen. Barsche Befehle. Deutsche Worte.


  »Wir müssen weiter«, zischte Carmichael. »Kommen Sie jetzt, Gulf. Schnell.«


  Er schützte das Gesicht mit den Armen und brach durch die dornigen Brombeer- und Ginsterbüsche, die den Weg zum nahen Rheinufer versperrten. Gulf folgte ihm. Der Rauch war jetzt dicht und beißend; die Feuer schienen näherzurücken. Gulf strauchelte auf dem abschüssigen Boden und hielt sich im letzten Moment an Carmichael fest.


  Vor ihm schimmerte der Rhein durch das hohe Buschwerk.


  »Wohin gehen wir?« keuchte er.


  »Zur Madeleine«, sagte Carmichael gedämpft, ohne seine Schritte zu verlangsamen. »Rheinabwärts. Nach Rotterdam. Von dort aus fliegen wir zurück in die Staaten.«


  Er wandte sich nach links, wo die Büsche auseinanderwichen und ein schmaler Trampelpfad durchs Unterholz bis zu den Bäumen am Flußufer führte. Das Rauschen des Stroms wurde lauter, und dann waren sie unter den Trauerweiden, die mit ihren Ästen weit hinaus über das Wasser griffen und die Uferzone in Schatten tauchten.


  Und dort, jenseits der Schatten, wo das Wasser tief genug war, dümpelte ein Lastkahn auf den Wellen, dreißig oder vierzig Meter lang, flach, schwarz gestrichen. Der Aufbau am Heck – Ruderhaus und Kajüten – trug einen dunkelroten Anstrich. Vorn am Bug, am schwarzen Kiel, nur Zentimeter über der Wasserlinie, stand in dunkelroten Lettern MADELEINE. Auf der ganzen Länge des Kahns waren hinter der niedrigen Reling Fässer und Kisten gestapelt und festgezurrt; mehrere Männer standen hinter dem Frachtgut und spähten zum Ufer herüber. Einer hielt ein Fernglas in den Händen und rief irgend etwas, und aus dem Ruderhaus trat ein kleiner, dunkelgekleideter Mann mit zerzausten Haaren und langem Vollbart.


  Ein Zwerg, dachte Gulf. König Alberich, zurückgekehrt, um den Schatz der Nibelungen aus den Tiefen des Rheins zu bergen.


  Der Zwerg gestikulierte, und am Ufer, hinter den knorrigen, schiefen Stämmen der Trauerweiden, tauchten plötzlich zwei Männer auf. Untersetzte, kräftige Gestalten mit Bärten und Wollmützen, in dünnen, zerschlissenen Pullovern und groben Cordhosen.


  »Keine Sorge«, sagte Carmichael. »Es sind gute Freunde.«


  Er schob die automatische Pistole in den Gürtel und ging auf die Fremden zu. Ihre Blicke huschten von dem Agenten zu Gulf, und Gulf glaubte, kaum verhohlene Ablehnung in ihnen zu lesen. Er lächelte dünn. Er hatte sich an diese Blicke gewöhnt. Sie kümmerten ihn nicht; nicht mehr. Er war der Mann, zu dem die Toten sprachen – kein Wunder, daß ihm andere Menschen mit Mißtrauen, Furcht, sogar Haß begegneten. Vielleicht suchten sie nach einem Zeichen von Elizabeths Wirken, nach dem Schatten eines Gespenstes, aber die Stimmen der Nacht waren im Dom zurückgeblieben und Elizabeth schwieg.


  Carmichael redete auf die beiden Männer ein; er sprach Französisch. Madeleine, dachte Gulf. Ein französisches Schiff.


  Auf dem Kahn schwenkte jemand eine Signalflagge.


  »Kommen Sie, Gulf«, rief ihm Carmichael zu. »Die Madeleine bringt uns nach Rotterdam. Kapitän Fouchet und seine Leute arbeiten schon seit Jahren für uns. Sie kennen die Strecke; sie pendeln ständig zwischen den Weinbaugebieten im Rheingau und Rotterdam hin und her. Die Winzerfürsten von Eltville, Rüdesheim und Aßmannshausen verkaufen den Großteil ihrer Weine nach Übersee, und Leute wie Fouchet übernehmen den Transport zum Hafen und bringen auf dem Rückweg so heißbegehrte Waren wie Coca Cola und schottischen Whisky mit …«


  Ein Ruf unterbrach ihn. Fouchets Männer zogen ein Boot unter den ausladenden Ästen der Trauerweiden hervor und winkten ihnen ungeduldig zu. Sie kletterten hinein, die Ruder tauchten ins Wasser, und das Boot entfernte sich langsam vom Ufer. Bald mußten sich Fouchets Männer mit aller Kraft dem Druck der Strömung entgegenstemmen, um nicht zu weit von der Madeleine abgetrieben zu werden. Drüben auf dem Lastkahn erwachte tuckernd ein Motor zum Leben und übertönte bald mit lautem Dröhnen das ferne Grollen und Donnern der Explosionen. Die Männer hinter den Kisten hielten jetzt Waffen in den Händen. Sie gestikulierten aufgeregt, riefen irgend etwas, Wortfetzen, die unverständlich blieben.


  Gulf sah zum Ufer hinüber.


  Schwarzuniformierte Gestalten schwärmten aus dem Wald. Schüsse peitschten.


  »Kopf runter!« schrie Carmichael.


  Gulf fluchte und preßte sich an die Planken. Kugeln pfiffen dicht über ihn hinweg. Dann wurde das Feuer von der Madeleine erwidert; ein Maschinengewehr hämmerte und trieb die Werwölfe in den Wald zurück. Carmichael zischte einen Befehl, und die Franzosen legten sich wieder in die Ruder. Das Boot war ein Stück weit flußabwärts getrieben, und die Strömung machte ihnen zu schaffen. Weitere Schüsse, weitere Kugelgarben aus dem MG der Madeleine. Das Feuer der Werwölfe hielt noch eine Weile an, aber das Boot war inzwischen außer Reichweite ihrer Waffen, und schließlich schienen sie die Sinnlosigkeit ihres Tuns einzusehen. Es wurde still. Kurz darauf stieß das Boot gegen den Lastkahn. Die Männer an Bord zogen Gulf und Carmichael hinauf, während die Ruderer sich weiter heckwärts treiben ließen, das Boot vertäuten und dann an Bord folgten.


  Das Dröhnen des Dieselmotors steigerte sich, die Schiffsschraube wühlte das Wasser auf. Die Madeleine steuerte zielstrebig auf die tiefe Fahrrinne in der Mitte des Stroms zu.


  Carmichael führte Gulf zum Ruderhaus. Niemand sprach. Die Franzosen kauerten hinter den Kisten, beobachteten das Ufer, luden ihre Waffen nach und warteten auf einen neuen Angriff. Vorn am Bug, dort, wo das Maschinengewehr aufgebaut war, arretierte ein schlaksiger junger Mann die Dreifußlafette, die sich während des Gefechts gelockert hatte. Ein anderer schleppte neue Munitionsstreifen heran. Gulf sah zur bewaldeten Uferlinie. Die Rauchwolken über Köln waren dichter geworden.


  »Ich stelle Ihnen Fouchet vor«, sagte Carmichael. Er trat ins Ruderhaus; die Innenseite der Tür, bemerkte Gulf, war mit fingerdicken Metallplatten ausgelegt. »Die Fenster bestehen aus Panzerglas«, beantwortete Carmichael seine unausgesprochene Frage. »Der ganze Aufbau und der Kiel – alles gepanzert. Ich sagte schon, Fouchet kennt die Strecke; er weiß, was man tun muß, um als Rheinschiffer zu überleben. Ständig kommt es zu Überfällen der Werwölfe auf den Schiffsverkehr.«


  Vorn am Steuerrad stand der Zwerg, den Gulf schon vom Ufer aus gesehen hatte. Graues Haar quoll unter seiner zerknautschten Schiffermütze hervor und wucherte ungehemmt wie der lange Bart. Die Augen, die Nase und eine kurze Holzpfeife waren alles, was aus dem Haargewirr hervorschaute. An den Wänden hingen Sturmgewehre. In der Mitte stand ein einbeiniger, am Boden festgeschraubter Tisch, auf dem eine Karte lag; sie zeigte den Niederrhein, Holland, Rotterdam.


  »Kapitän Fouchet«, sagte Carmichael. »Jakob Gulf.«


  Fouchet nickte Gulf knapp zu und brummte etwas, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen. Er machte keinen sehr freundlichen Eindruck.


  »Der Kapitän versteht kein Englisch«, sagte Carmichael entschuldigend. »Kommen Sie mit. Sie sind sicher erschöpft und hungrig. Sie können sich frischmachen und etwas schlafen.«


  Er bog um den Tisch, und Gulf bemerkte erst jetzt die kurze, unter Deck führende Stiege. Die ausgetretenen Holzstufen knarrten. Ein niedriger, enger Raum empfing sie, nur ungenügend von einer einsamen Wandlampe erhellt. In einer Ecke stapelten sich Kisten; daneben lag der Durchgang zur Kombüse. Morgenlicht fiel durch die dicht unter der Decke angebrachten Bullaugen und ließ die blankgescheuerten Töpfe und Pfannen glänzen. Carmichael und Gulf passierten die Kombüse und folgten einem schmalen, bugwärts führenden Gang zu einer kleinen Kabine. Eine Koje, ein Tisch, zwei Holzschemel. Auf dem Tisch standen eine große Blechschüssel und ein Wasserkrug; in der Koje lagen Handtücher, Rasierzeug und ein Rasierspiegel bereit.


  »Es ist besser, Sie bleiben vorerst hier unten«, sagte Carmichael. »Ich möchte nicht, daß man Sie an Deck sieht, solange wir noch in der Nähe von Köln sind. Machen Sie sich frisch; ich besorge Ihnen etwas zu essen und neue Kleidung.«


  Er ging hinaus. Gulf goß Wasser in die Schüssel und griff nach dem Spiegel. Ein Gespenst sah ihm entgegen. Bleich und hohlwangig, stoppelbärtig, die Augen dunkel umrandet, die Haare wirr. Langsam zog er die schmutzige französische Uniformjacke aus, streifte das Hemd ab und überprüfte den Verband, den ihm noch die Hexe im Walddorf angelegt hatte, in der Nacht vor dem Angriff der alliierten Truppen. Kein Blutfleck auf dem Leinentuch; die Salben der Hexe hatten die Blutung gestillt. Und er hatte kaum noch Schmerzen.


  Er rasierte sich und wusch den Schweiß und den Schmutz von der Haut. Carmichael kam zurück. »Ein Anzug«, sagte er und warf alles auf die Koje. »Hemd, Schuhe, Unterwäsche, Krawatte. Es wird Ihnen alles passen. Ihre Größe. Das ist einer der Vorzüge, wenn man für die Firma arbeitet – die Organisation ist perfekt.«


  Er verschwand erneut und erschien kurz darauf mit einem Tablett; Baguettes, mehrere Käsesorten, Kaffee, eine Flasche Rotwein. Gulf zog sich an. Der Anzug war dunkelblau, gestreift, teuer, die Krawatte dezent gemustert, die schwarzen Lederschuhe waren maßgefertigt. Bühnenkleidung, Showkleidung.


  Abenteuer Live, dachte Gulf. Elizabeth hatte recht – dies ist mein Abenteuer.


  »Die Madeleine lag schon seit zwei Tagen weiter stromaufwärts vor Anker«, berichtete Carmichael. »Fouchet hat an einem der kleinen Weindörfer anlegen lassen und einen Maschinenschaden vorgetäuscht. Die Madeleine sollte unsere Rückversicherung sein, falls etwas schiefgehen würde. Wir wußten, daß es früher oder später zu einem Werwolf-Aufstand kommen mußte. Die Waffenlieferungen aus Deutsch-Amerika, die zunehmende Agententätigkeit der ODESSA und dann noch die Stimmen im Dom …«


  Nachdenklich schlürfte er seinen Kaffee.


  »Wissen Sie, diese Stimmen … In der Nacht, als Sie draußen vor dem Dom geschlafen haben – ich bin hineingegangen. Ich habe die Stimmen gehört. Hitler, Goebbels und die anderen Gespenster. Sie haben sie nicht zum Schweigen gebracht.«


  »Nein«, sagte Gulf. »Es war verrückt, auch nur darauf zu hoffen. Diese ganzen vier Jahre lang habe ich keinen Einfluß auf Elizabeth gehabt. Warum also sollten Hitler oder Göring auf mich hören? Sie haben mich ignoriert. Ich glaube sogar, sie haben mich nicht einmal bemerkt. Sie reden und reden, aber sie scheinen nicht zu sehen, was in unserer Welt geschieht. Darin unterscheiden sie sich von Elizabeth. Obwohl Elizabeth nie eine meiner Fragen beantwortet hat – ich wußte immer, daß sie mich sieht, daß sie bei mir ist.«


  »Sie ist hier? Jetzt? In diesem Moment? Aber warum spricht sie dann nicht?«


  Gulf zögerte. »Elizabeth spricht nicht immer. Aber sie ist da. Sie ist mir bis nach Europa gefolgt, und sie wird mir weiter folgen, wohin ich auch gehe. Sie läßt mich nicht mehr allein.«


  »Ich kann es trotzdem nicht glauben«, murmelte Carmichael. Seine Hände bebten leicht, als er die Weinflasche entkorkte und die Gläser füllte. »Ich meine, es ist so … so absurd. Die Toten, die aus den Gräbern auferstehen. Die Stimmen aus dem Jenseits. Gespenster im Dom. Verdammt, Hitler ist seit über vierzig Jahren tot, im Atomblitz von Berlin verglüht. Warum spricht er jetzt? Wieso sprechen Goebbels und Himmler und Rosenberg? Und Ihre Frau … Sie hat sich verbrannt, aber sie ist nicht tot. Etwas stimmt nicht mit der Welt, wenn derartige Dinge möglich sind. Irgend etwas ist ganz und gar verkehrt …«


  »Wir müssen uns damit abfinden«, sagte Gulf.


  »Aber was ist, wenn auch die anderen zu wandern beginnen?«


  »Wandern?« Gulf blickte auf. »Wie meinen Sie das?«


  »Der Führer. Die anderen Nazi-Gespenster. Ich frage mich, ob sie im Dom bleiben oder ob sie wie Elizabeth zu wandern beginnen. Um die ganze Welt. Vielleicht verlassen sie den Dom und rufen die Deutschen zum Krieg auf. Vielleicht sind sie nur deshalb von den Toten zurückgekehrt – um Krieg zu führen, uns aus dem Reich zu verjagen und wieder ihre Herrschaft zu errichten. Oder … Ist es möglich, daß sie nach Deutsch-Amerika gehen?«


  »Vielleicht.« Gulf zuckte müde die Schultern. »Aber was spielt das schon für eine Rolle? Die Deutschen wissen jetzt Bescheid. Und wenn der Führer nicht zu ihnen kommt, dann werden sie ihn holen.«


  Carmichael schüttelte den Kopf. »Wir werden ihnen Hitler nicht freiwillig überlassen. Und jetzt ist es Tag. Solange es Tag ist, scheinen sie zu schweigen.«


  »Warum? Ich meine …« Gulf machte eine hilflose Handbewegung. »Warum sind sie im Morgengrauen verstummt? Warum sprechen sie nicht auch am Tag? Für Elizabeth ist das Tageslicht nie ein Hindernis gewesen.«


  »Ihre Frau ist schon vor vier Jahren von den Toten auferstanden«, erinnerte Carmichael. »Sie hat Zeit gehabt, sich anzupassen. Wahrscheinlich dauert es eine Weile, bis die Gespenster sich an den Tag gewöhnen.« Er lachte freudlos. »Und wenn sie das geschafft haben …«


  Er beendete den Satz nicht, aber Gulf ahnte, worauf er hinauswollte. »Sie glauben, daß die Stimmen nur der Anfang sind. Sie glauben, daß die Toten irgendwann auch in Fleisch und Blut zurückkehren werden, daß sie leibhaftig wiederauferstehen! Ja, es ist die logische Konsequenz. Zuerst die Stimmen, dann Fleisch und Blut. Wir sollten uns damit abfinden. Damit wir vorbereitet sind, wenn es soweit ist.«


  »Sie haben resigniert«, stellte Carmichael fest.


  »Resigniert? Wenn Sie wollen, nennen Sie es Resignation. Aber Sie haben nicht erlebt, was ich erlebt habe. Diese vier Jahre … Können Sie sich vorstellen, wie es ist, niemals Ruhe zu haben, niemals allein zu sein, jeden Augenblick damit rechnen zu müssen, daß Ihre tote Frau zu reden beginnt und von der Vergangenheit spricht, nur von der Vergangenheit, weil ihr nicht mehr geblieben ist? Und Sie können nur zuhören. Sie können nicht antworten, nichts erklären, keine Fragen stellen, nichts. Da sind nur Sie und diese Stimme. Sie schweigen und die Stimme spricht. Das ist alles. Vier Jahre lang. Und dann der Flug ins Reich …«


  Gulf beugte sich nach vorn.


  »Der Flug hat mir geholfen. Er hat mir geholfen, bei Verstand zu bleiben. Denn ich weiß jetzt, daß ich nicht allein bin. Es hat die Sache weniger persönlich gemacht, verstehen Sie? Es ist nichts, was allein auf Elizabeth und mich beschränkt ist. Keine Nemesis. Das ist wichtig. Es verändert alles.«


  Er wollte noch mehr sagen, aber bevor er weitersprechen konnte, erklang eine andere Stimme, eine kalte Stimme, voller Gift und Tücke. Wenn sie wollte, konnte sie schmeicheln und loben, und wenn sie wollte, konnte sie witzeln und scherzen, und wenn sie wollte, konnte sie im nächsten Atemzug höhnen und geifern und hinterrücks töten. Die Stimme drang aus dem Nichts; sie wohnte im Holz der Decke, in den Planken des Bodens, in den Schatten der Winkel.


  Gulf kannte die Stimme. Er hatte sie im Dom gehört, in der vergangenen Nacht, der Nacht, die von den Toten in Besitz genommen worden war.


  »Es ist für ein Volk nicht schwer, im Unglück zusammenzustehen«, sagte Joseph Goebbels aus dem Nichts, in dem er körperlos hauste. »Schwer aber ist es, Unglück gemeinsam und aufrecht zu ertragen. Die schweren Schläge, die die deutsche Nation getroffen haben, haben jeden einzelnen von uns getroffen. Aber Unglück und Schmerz gemeinsam zu ertragen, das haben wir Deutsche wieder gelernt. Und aus dieser Kraftlosigkeit und Ohnmacht wird sich wieder strahlend und stark das ewige Deutsche Reich erheben, dieses ewige Deutsche Reich, zu dem zu bekennen heute keine Schande mehr sein kann, denn die Jahre, da wir in Schmach und Demütigung versanken, liegen hinter uns, und vor uns liegen die Jahre, da das Reich sich wieder zu neuer Macht und zu neuem Ansehen erheben wird …«


  Und als Goebbels verstummte, ergriff Hitler das Wort, und als Hitler schwieg, sprach Göring, und nach Göring schwatzte Himmler, und nach Himmler Rosenberg, und nach Rosenberg noch einer und noch einer, und Gulf und Carmichael konnten nichts tun, sie konnten nur dasitzen und den Stimmen zuhören, die den Dom zu Köln verlassen hatten und mit ihnen auf der Madeleine eingekehrt waren.
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  geworden, im Sonnenlicht glitzernd, flutete er durch grünes, ebenes Land. Die Wälder hatten weiten Wiesen und die Ruinen umzäunten Weiden Platz gemacht, auf denen Kühe, Pferde, Ziegen und Schafe grasten. Hier und da überragte eine Windmühle das Flachland, versorgte einen Bauernhof mit Strom, und je näher die Madeleine der niederländischen Grenze kam, desto zahlreicher wurden die großen, kreisenden Windmühlenflügel.


  Die meiste Zeit verbrachte Gulf unter Deck; in den letzten Stunden waren sie mehrfach vom Ufer aus beschossen worden, und vielleicht war das der Grund dafür, daß ihm Fouchet und seine Leute mit wachsender Feindseligkeit begegneten. Vielleicht sollte die Feindseligkeit aber auch nur ihre Furcht maskieren, die Furcht vor den gespenstischen Stimmen, die er mit aufs Schiff gebracht hatte.


  Die Stimmen schwatzten in den Laderäumen und im Ruderhaus, in der Kombüse und den Kajüten, in den Kisten und Fässern, die festgezurrt die Reling säumten. Sie tanzten auf dem Wasser und wirbelten durch die Luft, schlugen wilde Kapriolen, unsichtbar, aber allgegenwärtig, sie zankten sich in der Gischt, im Mahlstrom der Schiffsschraube, rasten im Rauschen des Stroms, drohten, fluchten, phantasierten.


  »Das deutsche Volk«, schrie Goebbels den Männern der Madeleine zu, »das deutsche Volk ist ein Sklavenvolk. Es rangiert heute völkerrechtlich hinter der letzten Negerkolonie am Kongo. Und darum fordern wir, daß man den Kampf proklamiert gegen diesen Zustand der Schmach und Not und daß den Männern, denen wir unser Schicksal in die Hand geben, jedes, aber auch jedes Mittel recht ist, diese Ketten der Sklaverei zu zerbrechen. Denn wenn Deutschland stirbt, dann geht das Licht der Welt aus …«


  Die Männer zogen den Kopf ein, schwiegen, arbeiteten verbissen weiter, warfen Gulf haßerfüllte Blicke zu. Carmichael lehnte an einer Kiste und rauchte. Sein Gesicht war seltsam fahl. Gulf ging ins Ruderhaus. Fouchet hatte ihm den Rücken zugedreht und ignorierte ihn, genau wie er Adolf Hitler ignorierte, der tief im Schiff vor sich hin brütete.


  »Das ganze Universum«, raunte Hitler die Stiege hinauf, »scheint nur von diesem einen Gedanken beherrscht zu sein, daß eine ewige Auslese stattfindet, bei der der Stärkere am Ende das Leben und das Recht zu leben behält und der Schwächere fällt. Dieser Kampf, der uns überall umgibt, der bestimmt, daß, wenn einer fällt, ein anderer sofort an seine Stelle tritt, der als sicher erscheinen läßt, daß, wenn Völker schwach werden, andere Völker sie ablösen; der es ohne Zweifel selbst im Falle des Versagens der ganzen Menschheit nicht zulassen würde, daß etwa die Erde leer würde, sondern daß andere Wesen an ihre Stelle treten würden – dieser Kampf führt zu einer unentwegten Auslese der Besseren und Härteren. Wir wissen, daß dieser Kampf immer nur den Schwächeren beseitigt, den Stärkeren aber noch mehr stärkt, ihn noch härter macht. Das ist die Weltordnung der Kraft und der Stärke. Es gibt keine Weltordnung der Schwäche und Ergebung, sondern nur ein Schicksal der Ergebung. Dieses Schicksal heißt Auslöschen und Vergehen. Seit es eine Welt gibt, herrscht dieses Gesetz …«


  Gulf kletterte die Stiege hinunter und ging in seine Kajüte. Ersetzte sich. In der Flasche war noch Rotwein, und er trank.


  »Ich spüre, daß sich etwas regt«, sagte Elizabeth aus der Luft. »Ich spüre deutlich, daß sich etwas bewegt, und das hier im Nichts, im Nirgendwo. Ich höre andere Stimmen, Jakob, und sie werden immer lauter. Sie klingen wie Katzenpfoten auf Linoleum; sie haben die Krallen ausgestreckt und sie kratzen, diese Stimmen. Ich höre sie, aber dich höre ich nicht. Und wenn ich dich höre, dann verstehe ich dich nicht. Nur die anderen, die kein Gesicht haben, die nur aus Worten und Namen bestehen und reden und reden, sie höre ich …«


  Gulf stand auf und kehrte an Deck zurück, aber die Feindseligkeit der Franzosen ließ ihn ruhelos vom Heck zum Bug wandern und wieder zurück und erneut in seiner engen Kajüte Zuflucht suchen. Er wartete, und die Zeit verging. Kurz vor der niederländischen Grenze kam Carmichael für eine Weile zu ihm herunter, und von einem Moment zum anderen, so plötzlich, wie sie sich in der Welt der Lebenden zu Wort gemeldet hatten, verstummten die Gespenster.


  Der tiefe, tutende Ton eines Signalhorns drang durch den Lärm der Schiffsschraube.


  Carmichael stand auf. »Das müssen die Holländer sein.«


  Sie eilten hinauf an Deck. Fouchet machte einen nervösen Eindruck. Gestikulierend kam er auf sie zu, die erloschene Pfeife zwischen die Zähne geklemmt, Bart- und Haupthaare gesträubt, so daß er Gulf mehr denn je an einen Gnom aus den Tiefen der deutschen Wälder erinnerte. Er riß die Pfeife aus dem Mund und überschüttete sie mit einem französischen Wortschwall. Carmichael hörte mit geduldiger Miene zu. Als Gulf zum Bug der Madeleine sah, entdeckte er den Grund für Fouchets Erregung. Bewaffnete Schnellboote kreuzten auf dem breiten Strom. Flußabwärts bildeten aneinandergereihte Bojen eine deutlich sichtbare Grenzmarkierung. Weitere Schnellboote ankerten in Ufernähe und vor dem guten Dutzend Lastkähne, die träge auf den Wellen schaukelten. Auf den Uferwiesen standen Schützenpanzer und gefleckte Mannschaftstransporter. Soldaten wimmelten geschäftig wie Ameisen hin und her und waren mit dem Bau von Befestigungen und Unterkünften beschäftigt.


  »Sie machen die Grenze dicht«, knurrte Carmichael. »Der Aufstand der Werwölfe scheint die Holländer nervös gemacht zu haben.«


  Gulf drehte sich zu ihm um. »Und jetzt?«


  »Hoffen wir darauf, daß die Firma uns nicht vergessen hat.«


  Carmichael wechselte ein paar Worte mit Fouchet und ging dann ins Ruderhaus, um Funkverbindung mit dem Kommandeur der holländischen Grenztruppen aufzunehmen. Die Madeleine wurde langsamer. Gulf vertrat sich die Beine an Deck und beobachtete, wie zwei der Schnellboote beidrehten und die Madeleine in die Mitte nahmen. Soldaten machten sich bereit, auf den Lastkahn überzusetzen, aber dann drehten die Boote wieder ab und beschleunigten, daß die Gischt ihre Hecks wie Nebel einhüllte.


  »Alles in Ordnung«, sagte Carmichael zufrieden, als Gulf ins Ruderhaus zurückkehrte. »Wir können passieren. Vor zwei Stunden haben die Holländer ihre Grenzen zum Restreich wegen dem Aufstand der Werwölfe geschlossen, aber die Firma hat die zuständigen Stellen gebeten, uns durchzulassen. Wir werden bereits in Rotterdam erwartet.«


  Die Madeleine näherte sich der Grenzlinie, manövrierte in die markierte Fahrrinne zwischen den schaukelnden Bojen, vorbei an einem der wendigen holländischen Patrouillenboote, und dann hatten sie das Reich verlassen.


  Gulf schloß für einen Moment die Augen. Eine Last schien von ihm zu fallen, so wie die Schwere eines Alpdrucks nach dem Erwachen: Die Ruinen, die leeren Geisterstädte, die verrückten Deutschen mit ihrem unstillbaren Haß und ihrer hoffnungslosen Rachsucht – alles lag hinter ihm. Nur noch ein paar Stunden, und er würde wieder in den Staaten sein.


  Und die Stimmen?


  Er horchte, aber die Stimmen schwiegen. Die Stunden verstrichen, und sie blieben still. Die Madeleine erreichte den Hafen von Rotterdam, ohne daß sich eins der Gespenster zu Wort meldete. Vielleicht schliefen sie, oder sie spürten auf unerklärliche Weise, daß der Aufenthalt in der Alten Welt zu Ende ging und daß die Neue Welt sie erwartete. Und Gulf fragte sich, was geschehen würde, wenn er die Staaten erreichte und sich nach Washington begab, ins Weiße Haus, ins Oval Office, wo Henry Morgenthau von den Toten auferstanden war und vom großen Krieg der Vergangenheit erzählte, von den grausigen Untaten der Deutschen und der gnadenlosen Strafe, die sie dafür verdienten.


  Würde Morgenthau Hitler hören können? Und wenn er ihn hörte, wie würde er reagieren?


  Die Madeleine steuerte einen abgelegenen Teil des Hafens an und ging an einem leeren Pier vor Anker. Gulf und Carmichael verabschiedeten sich von Fouchet; der kleine Kapitän schien erleichtert zu sein, daß sie endlich den Kahn verließen, und niemand von der Besatzung sah ihnen nach, als sie über die leicht schwankende Landungsbrücke an Land gingen. Die Abenddämmerung hatte eingesetzt; Laternen beschienen grauen Beton, dunkle Schuppen, trübes Hafenwasser. Eine schwarze Katze huschte über den Kai und verschwand hinter rostigen Fässern.


  Automotoren heulten.


  Scheinwerfer stachen durch die Dämmerung.


  Und aus den Schatten tauchten zwei Wagen auf: Eine schwere Limousine – ein Mercedes aus den brasilianischen Werken von Daimler-Benz – und ein silberner südafrikanischer Porsche.


  Gulf blieb abrupt stehen. Einen Moment lang glaubte er, hinter den Windschutzscheiben blondes Haar zu sehen, kalte Raubtieraugen und die schwarzen Uniformen der ODESSA. Die Gesichter blauäugiger arischer Schlachter, mit Fleischerhaken und Maschinenpistolen in den Händen und dem Totenkopfzeichen am Kragenspiegel.


  »Es sind unsere Leute«, sagte Carmichael und klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Auch die Firma fährt deutsche Wagen. Kein Grund zur Sorge.«


  Die Autos hielten. Eine Frau stieg aus dem Mercedes, bog um den Kühler mit dem silbernen Stern und kam langsam auf sie zu. Ihr Haar war weiß wie das einer Greisin, aber es mußte gebleicht sein, denn ihr Gesicht war jung und faltenlos. Sie war einen Kopf kleiner als Gulf, und als sie prüfend zu ihm aufblickte, bemerkte er, daß ihre Brauen und Wimpern ebenfalls weiß waren.


  Sie nickte Carmichael zu, wie man einem guten, alten Bekannten zunickt, aber sie sah ihn nicht an. Ihre Augen blieben auf Gulf gerichtet, und ihre Augen waren rotbraun.


  Rotbraun, dachte er, für einen Moment seltsam berührt. Augen wie Elizabeth.


  »Mr. Gulf?« sagte sie. »Ich habe den Auftrag, Sie sicher nach Washington zu bringen.« Sie drehte sich zum Wagen um; der Fahrer hatte das Seitenfenster nach unten gekurbelt und händigte ihr einen braunen, mittelgroßen Briefumschlag aus. Sie reichte ihn an Gulf weiter. »Das Flugzeug startet in zwei Stunden. Eine PanAm-Linienmaschine. Sie reisen als der britische Geschäftsmann Steven Coolidge; Coolidge ist Generalvertreter von IBM Großbritannien. Grund der Reise ist seine Teilnahme an einer Vertreterkonferenz in New York. Coolidge ist verheiratet und hat zwei Kinder; einen Jungen, neun Jahre, und ein Mädchen, acht. Er wohnt in London. In dem Umschlag befinden sich Ihr Ticket, Geld, eine Kreditkarte, Reisepaß, persönliche Notizen. Im Wagen liegt ein Aktenkoffer mit geschäftlichen Unterlagen für Sie bereit. Noch irgendwelche Fragen?«


  Gulf riß den Umschlag auf, blätterte flüchtig in den Papieren und steckte dann alles in die Innentasche seines Jacketts. »Wozu dieses Täuschungsmanöver? Ist etwas passiert?«


  Sie streckte die Hand aus. »Geben Sie mir Ihre alte Brieftasche, Ihren Paß und alle anderen Dinge, die Sie als Jakob Gulf identifizieren könnten. Wir werden dafür sorgen, daß Sie Ihre Papiere in Washington zurückbekommen.«


  Achselzuckend kam Gulf der Aufforderung nach.


  »Noch etwas«, fügte sie hinzu. »Ich bin Ihre Frau; Laureen.« Sie ließ ein Lächeln aufblitzen. »Natürlich nur für die Dauer des Fluges.«


  »Natürlich«, brummte Gulf. »Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  »Steigen wir ein. Wir können während der Fahrt zum Flughafen reden.«


  Gulf und Carmichael nahmen im Fond des Mercedes Platz, während Laureen wieder auf den Beifahrersitz glitt. Der Sportwagen zog an ihnen vorbei und sie folgten ihm über die fahlbeleuchtete Hafenstraße. Carmichael zündete sich eine Zigarette an. Auch der Fahrer rauchte. Die weißhaarige Frau – meine Frau, dachte Gulf ironisch – sah nervös aus dem Seitenfenster, dann nach vorn und wieder zur Seite, hinaus in die zunehmende Nacht. Schließlich drehte sie sich halb zu ihnen um.


  »Und?« sagte sie.


  »Sie haben gesprochen«, erwiderte Carmichael mit belegter Stimme. »Auf der Madeleine. Hitler, Göring, Goebbels und die anderen Gespenster. Sie haben den Dom verlassen und sind uns auf die Madeleine gefolgt. Wahrscheinlich sind sie noch immer bei uns; hier im Wagen. Unsichtbar, schweigend. Zuerst haben wir geglaubt, daß sie nur in der Nacht reden, aber das war ein Irrtum. Sie sprechen, wann es ihnen beliebt. Im Morgengrauen, am Tag, in der Abenddämmerung, der Nacht. Wenn Sie Glück haben, werden Sie sie selbst hören …«


  Der Fahrer schien tief in seinen Sitz zu rutschen. Das Gesicht der Frau blieb unbewegt. Ihre Augen, dachte Gulf wieder. Sie hat Elizabeths Augen. Hat man sie deshalb ausgewählt? Aber es war ein absurder Gedanke. Er verdrängte ihn.


  »Haben Sie eine Erklärung dafür, daß Ihnen die Stimmen folgen, Mr. Gulf?« fragte Laureen.


  »Nein.«


  Sie runzelte die Stirn. »Keine Vermutung? Nichts? Überrascht es Sie nicht? Haben Sie es vielleicht sogar erwartet? Wußten Sie es?«


  »Was soll das?« sagte er scharf. »Glauben Sie etwa, daß ich etwas damit zu tun habe? Daß ich dafür verantwortlich bin?«


  »Ich habe Ihnen nur eine Frage gestellt. Mehr nicht. Warum sind Sie so gereizt?«


  Carmichael beugte sich nach vorn. »Wir haben eine anstrengende Zeit hinter uns. Eine gefährliche Reise. Wenn Sie mit uns im alten Reich gewesen wären, würden Sie es verstehen. Es liegt an den Stimmen. Sie sind unheimlich, diese Stimmen. Sie machen mir Angst.«


  Sie ignorierte ihn. »Ich habe den Auftrag, Ihnen diese Fragen zu stellen, Mr. Gulf. Es ist nichts Persönliches. Was ich denke oder glaube, spielt keine Rolle. Wichtig ist, was die Firma glaubt.«


  »Und was«, entgegnete Gulf mit schneidender Stimme, »glaubt die CIA?«


  »Sie waren der erste Mensch, zu dem die Toten gesprochen haben. Mit Ihnen hat alles begonnen. Und jetzt folgen Ihnen diese Gespenster. Halten Sie das für einen Zufall?«


  Gulf sah nach draußen. Sie hatten den Hafen hinter sich gelassen, und der Mercedes schoß mit hoher Geschwindigkeit durch die Nacht, über das dunkle Asphaltband der Autobahn.


  »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Sie sind entführt worden. Von dem im Rheinland operierenden Werwolf-Kommando Heinrich Himmler. Auf Befehl der ODESSA, wie wir wissen. Unsere Anti-Terror-Einheit hat Sie befreit und nach Köln geflogen, um die Stimmen im Dom zum Schweigen zu bringen, aber es ist Ihnen nicht gelungen. Im Gegenteil, jetzt haben die Stimmen den Dom verlassen, und wie Carmichael sagte, ist es sehr wahrscheinlich, daß sie Ihnen folgen. Macht Sie das nicht auch stutzig?«


  Gulf lachte humorlos auf. »Ich kenne diese Art von Fragen. Ich habe ähnliche Fragen schon vor einem Jahr gehört. Von Ihren Kollegen. Als Ihre Kollegen feststellen mußten, daß es nicht die Elektrische Klette, sondern tatsächlich Elizabeth ist, die zu mir spricht, aus dem Grab, aus dem Jenseits. Meine Antwort ist die gleiche wie damals. Ich habe nichts damit zu tun. Ich habe keine Erklärung dafür. Ich weiß so wenig wie Sie, wie alle anderen. Ich bin als erster Mensch von den Stimmen heimgesucht worden, und es war meine Frau, die sich als erste aus dem Totenreich gemeldet hat. Das ist alles. Ich weiß nicht, warum Elizabeth spricht. Ich weiß nicht, warum Adolf Hitler von den Toten wiederauferstanden ist.«


  »Aber die Stimmen folgen Ihnen. Die ganze Zeit haben sie im Kölner Dom gewartet, und erst als Sie kamen, haben sie den Dom verlassen.« Laureen befeuchtete ihre Lippen. »Wir suchen nach einer Erklärung, Mr. Gulf. Nach einer Erklärung für Ihre Rolle in diesem Spiel. Warum wollte die ODESSA Sie in die Hände bekommen? Weil Bormann wußte, daß Sie wie eine Art Magnet auf diese Gespenster wirken? Weil er hoffte, durch Sie den Führer und die anderen toten Nazi-Größen nach Deutsch-Amerika holen zu können, in seinen Andenbunker?«


  »Es war nicht meine Idee, ins alte Reich zu fliegen«, wehrte Gulf ab. »Kennedy hat mich darum gebeten. Und Ihr Kollege Splitz hat den Plan entwickelt. Ich habe mitgemacht, weil die vage Hoffnung bestand, daß meine Mission Erfolg haben könnte. Es ist nicht meine Schuld, daß der Plan fehlschlug. Es ist nicht meine Schuld, daß Hitler den Dom verlassen hat. Glauben Sie denn im Ernst, daß ich dafür verantwortlich bin? Halten Sie mich etwa für einen Agenten der ODESSA?«


  Sie lächelte kühl. »Sind Sie ein ODESSA-Mann?«


  »Sie müssen verrückt sein!« entfuhr es Gulf. »Sie müssen wirklich verrückt sein, wenn Sie das glauben!«


  »Sie waren vor zwei Jahren in Deutsch-Amerika. Unter anderem haben Sie sich mit Wachsmann getroffen, dem jetzigen Direktor der deutsch-amerikanischen Raumfahrtbehörde, die wie alle überstaatlichen Einrichtungen des Andenpaktes von der Organisation der ehemaligen SS-Angehörigen kontrolliert wird.«


  »Es ging um die Kletten«, verteidigte sich Gulf. »Nur um diese verdammten Kletten, die Elizabeth auf mich angesetzt hat. Sonst nichts. Wachsmann war an ihrer Entwicklung maßgeblich beteiligt. Ich wollte von ihm erfahren, ob es eine sichere Möglichkeit gibt, die Kletten zu beseitigen. Das war alles.«


  »Und Ihre verstorbene Frau«, fuhr Laureen unbeeindruckt fort, »hat sich mehrfach für längere Zeit in Germania aufgehalten, der brasilianischen Hauptstadt. Ihr letzter Besuch fand wenige Monate vor ihrem Tod statt. Und nach unseren Informationen hat sie den Nazis eine gewisse Sympathie entgegengebracht.«


  »Den Nazis?« Gulf schüttelte den Kopf. »Nein, nicht den Nazis. Elizabeth bewunderte die Deutschen, ja, das stimmt, sie bewunderte sie, weil die Vertreibung aus Europa die Deutschen nicht gebrochen hat. Elizabeth bewunderte sie für ihre Tüchtigkeit, ihre wissenschaftlichen Leistungen. Ihre Kultur hat sie fasziniert. Aber sie machte einen Unterschied zwischen den Nazis und den Deutschen.«


  »Trotzdem – Sie werden verstehen, daß wir unter den gegebenen Umständen mißtrauisch sein müssen. Man wird Sie in den Staaten noch einmal befragen; nicht unbedingt, weil man Sie für einen Agenten Bormanns hält, obwohl …« – wieder blitzte ihr kühles, mechanisches Lächeln auf – »obwohl auch diese Möglichkeit besteht. Aber vielleicht erinnern Sie sich doch an etwas, an einen Anhaltspunkt, eine Beobachtung, irgend etwas, das uns hilft, das Rätsel zu lösen. Denn wir müssen eine Lösung finden. So schnell wie möglich. Sie wissen, was derzeit im Reich geschieht.«


  Gulf nickte. »Die Werwölfe. Sie erheben sich.«


  »Ja, die Werwölfe erheben sich«, bestätigte Laureen. »Der Aufstand hat sich wie ein Flächenbrand über das gesamte Reichsgebiet ausgebreitet. Bombenattentate, Überfälle, Entführungen, Hinterhalte. Allein ein Anschlag auf die Alliierte Militärkommandantur hat über zweihundert Tote gefordert. In Hamburg wurde der Marinestützpunkt der Briten mit Raketen beschossen. Ein Zerstörer versenkt, mehrere Nachschubfrachter schwer beschädigt. Am Koblenzer Dreieck haben die Franzosen mit einer großangelegten Werwolf-Offensive zu kämpfen. Uns liegen Meldungen vor, daß deutsche Selbstmordkommandos ins Saarland eingesickert sind und Terroraktionen gegen Polizei- und Militärstationen durchführen. Feuergefechte an der polnischen Grenze. Bombenanschläge auf die israelischen Botschaften in London und Paris. Illegale Radiosender hetzen die Deutschen zum Volkskrieg gegen die Alliierten auf. Berchtesgaden und der Obersalzberg sind vor wenigen Stunden zu befreiten Gebieten erklärt worden. Ein russisches Kriegsschiff hat vor der holsteinischen Küste einen südafrikanischen Frachter aufgebracht; er hatte moderne Boden-Luft-Raketen, Minen und fast zehntausend Schnellfeuergewehre und die entsprechende Munition an Bord, alles aus den argentinischen Krupp-Fabriken.«


  »Uns wird nichts anderes übrigbleiben, als die Küsten des Reiches zu blockieren«, knurrte Carmichael. »Um den Guerilleras den Nachschub aus Deutsch-Amerika abzuschneiden. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.«


  »Es ist zu spät«, sagte Laureen. »Die Informationen über das Ausmaß der Kämpfe lassen keinen anderen Schluß zu. In den letzten Jahren muß die ODESSA ungeheure Waffenmengen ins Reich geschleust haben. Die Werwölfe verfügen über lasergesteuerte Luftabwehrraketen, elektronische Radarstörsysteme, panzerbrechende Waffen, weitreichende Haubitzen. Die russische Garnison hat fast die Hälfte ihrer Kampfhubschrauber verloren, bevor die Sowjets überhaupt begriffen, was vor sich ging. Die Einheiten der Roten Armee an der russischen Westgrenze sind in Alarmbereitschaft versetzt worden. Der Kreml hat Washington informiert, daß für morgen die Landung von zwei Fallschirmjägerbataillonen in Brandenburg geplant ist, und die drei Westalliierten gleichzeitig ersucht, ebenfalls Truppen ins Reich zu entsenden.«


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte Gulf. »Ich verstehe es einfach nicht. Ich meine, selbst mit der Unterstützung Deutsch-Amerikas haben die Werwölfe keine Chance. Nicht die geringste Chance. Der Aufstand ist zum Scheitern verurteilt. Sie werden alle sterben.«


  »Meinen Sie, das kümmert diese Nazis?« sagte Laureen. »Glauben Sie mir, jeder einzelne von diesen Werwölfen ist krank. Wahnsinnig. Für sie ist es die Erfüllung ihrer Wünsche, im Kampf für Führer, Volk und Vaterland zu fallen. Dem Werwolf-Orden geht es nicht um Sieg, sondern um Zerstörung, ziellose, planlose Zerstörung. Als Bormann Anfang 1945 die Partisanen-Organisation Werwolf gründete, tat er dies nicht in der Hoffnung, das Kriegsglück noch einmal zu wenden, sondern nur um der Zerstörung willen. Er wußte genau, daß der Krieg nicht mehr gewonnen werden konnte. Die Werwölfe sollten töten und selbst getötet werden. Menschenopfer. Barbarische Menschenopfer, und heute ist es nicht anders. Bormann, die ODESSA, die Werwölfe – sie sind alle wahnsinnig.«


  Laureen holte tief Luft. »Deutsch-Amerika macht mobil. Reservisten werden einberufen, Soldaten aus dem Urlaub zurückbeordert, Vorbereitungen für die Umstellung der Wirtschaft auf Kriegsproduktion getroffen.«


  »Krieg?« sagte Gulf. »Glauben Sie wirklich, daß es Krieg geben wird?«


  »Vielleicht. Alles ist möglich. Ich sagte schon, die Nazis sind verrückt. Ihnen ist alles zuzutrauen. Sogar, daß sie einen Weltkrieg anzetteln, um nach Köln pilgern zu können. Um im Dom die Stimme ihres Führers zu hören.«


  »Aber Hitler ist nicht mehr in Köln.«


  »Die Latinodeutschen wissen das nicht«, erinnerte Laureen. Sie schüttelte ihr weißes, schulterlanges Haar. »Und für uns alle ist es besser, wenn es noch eine Weile so bleibt.«


  Schweigen. Die schwere Limousine schoß durch die Nacht, dem Flughafen entgegen. Gulf erwartete halb, daß Elizabeth das Schweigen nutzen und ihre Stimme erheben würde, aber Elizabeth sagte nichts. Hitler, Göring, Goebbels, Heydrich, Rosenberg – keiner sprach. Vielleicht waren die Gespenster auf der Madeleine zurückgeblieben. Oder sie hatten ihn verlassen und gingen ihre eigenen Wege, jetzt, wo die Grenzen des alten Reiches hinter ihnen lagen. Vielleicht brauchten sie ihn nicht mehr. Vielleicht war er frei von ihnen.


  Frei …


  Aber Elizabeth, dachte er. Elizabeth wird bei mir bleiben, auch wenn die anderen gehen. Sie wird mich nie verlassen. Sie hat den Tod besiegt, und sie wird nicht erlauben, daß das Leben uns trennt.


  Nach einer Weile fragte er: »Was geschieht nach unserer Ankunft in den Staaten?«


  »Kennedy hat den Nationalen Sicherheitsrat zusammengerufen«, antwortete Laureen. »Sie werden an der Sitzung teilnehmen und dem Rat Bericht erstatten. Möglicherweise bringt man Sie aber direkt ins Hauptquartier der CIA. Falls sich die Gespenster wieder melden sollten, glaube ich nicht, daß man Sie ins Weiße Haus läßt. Schließlich weiß niemand, was geschieht, wenn Morgenthau und Hitler aufeinandertreffen.«


  »Der Flughafen«, unterbrach der Fahrer. »Wir sind gleich da.«


  »In Ordnung.« Die Frau sah Gulf nachdenklich an. »Von jetzt an sind Sie Steven Coolidge. Und ich bin Ihre Frau. Vergessen Sie das nicht. Trevor« – sie nickte Carmichael zu – »wird sich von uns trennen und später wieder zu uns stoßen. Im Flughafengebäude sind ein Dutzend unserer Leute postiert. Zwar rechnen wir nicht damit, daß die ODESSA Ihre Spur bis hier verfolgt hat, aber wir wollen kein Risiko eingehen. Nicht auszudenken, was geschieht, wenn die ODESSA Sie nach Deutsch-Amerika entführt und die Stimmen Ihnen folgen … wenn Adolf Hitlers Stimme in Germania erklingt und Joseph Goebbels die Exil-Nazis zum Krieg aufruft wie damals in den vierziger Jahren, zum totalen Krieg gegen die ganze Welt.«


  Ja, dachte Gulf, vielleicht sind sie deshalb zurückgekommen. Vielleicht ist das wirklich der Grund für die Auferstehung der toten Nazi-Führer. Sie wollen das, was sie damals begonnen haben, zu Ende führen. Und diesmal wird es wirklich das Ende sein: Unser aller Ende, das Ende allen Lebens auf der Erde. Asche, dachte er. Nur Asche wird bleiben. Das Land und die Städte werden brennen, und die Menschen werden mit ihnen in Flammen aufgehen.


  Sie erreichten den Flughafen und stiegen aus. Die Nacht war warm und schwül, die Luft roch abgestanden. Nach den Tagen im Reich, in der reinen Luft der unberührten Wälder, war sie wie ein Knebel. Gulf und Laureen warteten, bis Carmichael in der Abfertigungshalle verschwunden war, und folgten dann langsam.


  »Was machen wir«, fragte Gulf, »wenn sie wieder zu sprechen beginnen, die Stimmen?«


  »Nichts«, erklärte sie. »Wir gehen weiter. Einfach weiter. Als wäre nichts geschehen.«


  In der Halle war die Luft noch drückender als draußen. Menschenschlangen drängten sich vor den Abfertigungsschaltern, die Wartesäle waren überfüllt – die Krise im Reich machte sich bereits bemerkbar. Auf dem Weg zum PanAm-Schalter sah sich Gulf verstohlen um. Nichts. Niemand kümmerte sich um sie, niemand schenkte ihnen Beachtung. Am Schalter zeigten sie ihre Tickets vor und nahmen die Bordkarten in Empfang. Formalitäten. Sie hatten einen wohltuenden Einfluß auf Gulfs Nerven. Er entspannte sich. Die niederländischen Beamten an der Paßkontrolle warfen nur einen flüchtigen Blick auf ihre britischen Pässe, durchleuchteten das Handgepäck und ließen sie passieren.


  »Dort«, sagte Laureen. »Unser Flugsteig.« Sie sah zur Leuchtanzeige. »In einer halben Stunde können wir an Bord gehen.«


  Gulf entdeckte unter den wartenden Passagieren Carmichael in der Begleitung einer schwarzhaarigen Frau, offenbar einer CIA-Agentin. Sie ignorierten ihn. Sein Blick wanderte zum benachbarten Flugsteig; der Warteraum leerte sich und die ersten Passagiere bestiegen den Zubringerbus zur startbereiten Maschine. Ein Flugzeug der Lufthansa. Linienflug nach Rio de Janeiro.


  Nach Deutsch-Amerika. Ins Nazi-Land.


  Gulf fröstelte.


  Laureen zupfte an seinem Ärmel und zog ihn halb aus dem Warteraum. Plötzlich wirkte sie nervös. »Halten wir uns besser etwas abseits. Nur zur Sicherheit. Für den Fall, daß doch etwas passiert.«


  Gulf runzelte die Stirn; aber er schwieg. Er warf Carmichael einen verstohlenen Seitenblick zu. Der Agent machte einen irritierten Eindruck.


  »Küß mich«, sagte Laureen.


  Er starrte sie verblüfft an.


  »Küß mich, verdammt noch mal!« zischte sie.


  Er küßte sie. Ihr Mund war weich, halb geöffnet. Er spürte ihre Zunge, ihre Arme, ihren Körper. Kleine Brüste, schmale Hüften, schlank, fast sehnig. Der Körper einer Sportlerin. Und sie roch gut.


  Hinter ihm schrie jemand, gefolgt von einem lauten Poltern. Dann gellten ein Dutzend aufgeregte Stimmen durcheinander.


  Carmichael! dachte Gulf sofort.


  Er riß sich von Laureen los und fuhr herum. Carmichael und die schwarzhaarige Frau lagen reglos, ohnmächtig oder tot, auf dem Boden. Ein dicker Mann mit Hornbrille und in einem schlecht sitzenden braunen Anzug kniete nieder, eine kleine schwarze Arzttasche neben sich, und schien sie zu untersuchen, aber dann verstellten Schaulustige den Blick.


  Etwas stach in seine Hand.


  Er stieß einen gepreßten Schmerzenslaut aus und zog die Hand zurück. Laureen lächelte eigentümlich. Zwischen den Fingern hielt sie eine kleine Nadel.


  »Laureen«, keuchte er, »was hat das …« Seine Stimme versagte. Laureens lächelndes Gesicht verschwamm vor seinen Augen. »Laureen …!« Ihm wurde heiß, alles drehte sich um ihn. Die Beine gaben unter ihm nach, aber ehe er stürzen konnte, stützten ihn kräftige Hände.


  »Können wir Ihnen helfen?« fragte ein dunkelhäutiger, schwarzhaariger Mann in Stewarduniform. Und sein Begleiter, der dicke Mann mit der Arzttasche, den er soeben noch neben Carmichael gesehen hatte, fügte freundlich hinzu: »Ich bin Arzt.«


  »Sehr freundlich von ihnen«, lächelte Laureen. »Mein Mann hat einen kleinen Schwächeanfall. Wenn Sie mir helfen würden, ihn ins Flugzeug zu bringen, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


  Sie lächelte, und der dunkelhäutige, hilfsbereite Steward lächelte ebenfalls, genau wie der dicke Doktor, und Gulf war innerlich ganz taub, hölzern, ohne Willenskraft. Eine Droge! dachte er. Laureen … sie hat mir eine Droge injiziert … Aber der Gedanke war nicht beunruhigend. Es spielte keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle.


  »Zum Glück haben wir dieselbe Maschine«, erklärte der Steward, und ein paar Schritte weiter lagen Carmichael und die schwarzhaarige CIA-Agentin leblos auf dem Boden, und von irgendwo drang Geschrei, aber es war unwichtig.


  »Wie geht es dir?« fragte ihn Laureen.


  Er sagte nichts.


  Sie küßte ihn auf die Wange. »Wir steigen jetzt ins Flugzeug. Komm!«


  Willig folgte er dem sanften Druck ihrer Hand. An seiner anderen Seite ging der dicke Doktor und hinter ihnen der freundliche Steward, und da schienen auch noch andere Männer zu sein, aber es spielte keine Rolle. Dann waren sie durch die Tür und draußen im Freien, stiegen in einen wartenden Kleinbus und fuhren der Maschine auf dem Rollfeld entgegen.


  Ein Name stand am weißen, mächtigen Rumpf des Flugzeugs. Die Buchstaben flimmerten vor Gulfs Augen, und erst, als sie die Maschine erreicht hatten, konnte er die Schrift entziffern.


  Lufthansa.


  Aber es war nicht wichtig.


  Nichts war wichtig.


  Nichts.
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  Hier roch es


  nach Slum,


  hier herrschte


  der Geruch.


  Es war ein


  ganz verdorbener, unverwechselbarer Geruch, der nichts mit den erlesenen Düften und Aromen zu tun hatte, die den Reichen in den Feriengebieten von Vina del Mar, Punta del Este oder Mar del Plata schmeichelten.


  Diesen Geruch kannte man in den cantegrilas von Uruguay ebenso wie in den mexikanischen jacales; man traf ihn in den conventillos im Süden, in den casas de vecindad im Norden und in den cortijos von Brasilien, überall in den Latinogettos von Deutsch-Amerika. Dieser Geruch war roh, beißend, grausam, der Geruch von Unzufriedenheit, Gewalt und Haß.


  Ich töte, drohte der Geruch. Er wohnte im Dreck, und auch der Dreck war allgegenwärtig. Er überzog den Himmel, die Hütten, die Gossen, die Menschen, die Tiere. Töten wir, sagten der Geruch und der Dreck, und der Lärm fügte hinzu: Ich bin dabei. Denn der Lärm war in den Elendsvierteln an den Rändern der großen Städte ein ebenso hartnäckiger Gast wie der Geruch und der Schmutz.


  Das Fenster, das einzige Fenster des Zimmers, in dem Gulf auf einer harten Pritsche lag, war mit Brettern vernagelt. Durch die Ritzen zwischen den Brettern sickerten der Gestank, der Schmutz, der Lärm. Wir töten dich, sagten sie mit grausamer Ehrlichkeit, und er antwortete: Laßt mich allein.


  Eine nackte Glühbirne verbreitete trübe flackerndes Licht. Der Boden: staubiger Beton. Die Wände: feuchter Beton. Die Decke: grauer Beton.


  Gulf knirschte mit den Zähnen, als er an den Beton dachte und an das, was man ihm angetan hatte, ausgerechnet ihm, und außer sich vor Wut brüllte er: »Ihr Hurensöhne, ihr arischen Hurensöhne! Ihr habt mich einbetoniert, einfach einbetoniert, und niemand unternimmt etwas dagegen. Niemand! Es ist abscheulich. Das Amt für Schönheit der Arbeit hat glatt versagt! Wer hat schon je etwas von Kraft durch Beton gehört, frage ich, wer? Die Wohnraumschlacht geht verloren, und niemand fühlt sich verantwortlich. Haben denn all die braven Volksgenossen auf ihren Sonntagsbraten verzichtet und sich mit Eintopf begnügt, damit uns die Baumeister in Beton einsargen? Wo ist Speer? Wo ist Albert Speer? Bringt mich zu ihm oder bringt ihn her. Gebt mir Kraft durch Freude und macht mich nicht schwach durch nackten Beton …«


  Aber der Mann mit der Waffe in der Hand lachte nur. Er lachte und raunte Gulf mit heiserer Stimme zu: »Fort, fort, mein Schatz, schon seit Jahren sind sie fort. All die Blondschöpfe und Blauaugen vom Herrenvolk – alle fort. Geh in das Deutsche Viertel, und du wirst sie sehen. Gretchen mit den goldenen Zöpfen und den rosigen Wangen, mit dem Mutterkreuz am wogenden Busen und dem fruchtbaren Schoß. Fritz, der seinen Runendolch schärft, an seinem Schwanz, der hart wie Kruppstahl ist. Und die vielen süßen kleinen Adolfs und Evas, die Judenvergasen und Russenvergraben und Amisschlachten spielen … Die Herrenmenschen ziehen fort aus Sao Paulo und die Latinos nisten sich ein. Die Trabantenstädte zerfallen, das Pflaster bricht auf und enthüllt die großen Gräber, die Massengräber. Der Tod wohnt heutzutage auf den Straßen. Nur des Nachts kommt er in die Häuser, und er riecht nach Sauerkraut, nach Wurst und Gas. Und wenn die ODESSA geht, kommt der Macumba-Kult. Hör den Macumba-Kult!«


  Gulf hörte kehligen Gesang, Trommelschläge, rhythmisches Händeklatschen, aber er verstand die Worte nicht, und die Melodie bedeutete ihm nichts, und empört schrie er: »Wie? Was? Hottentottenmusik? Niggergejaule? Und das hier im Führerland? Warum werden hier keine anständigen Lieder gesungen? Hundsfott! Jude! Freimaurer! Sie sollen anständige Lieder singen, sage ich, gutes deutsches Liedgut für gute deutsche Volksgenossen. Das Horst-Wessel-Lied! Wir wollen gegen Engeland fahren! Es grollt ein Ruf wie Donnerhall! Und dann die schönste aller Weisen, die das Herz eines jeden Landsers rührt: Lili Marleen. Sag«, flüsterte er mit feuchten Augen, »haben wir uns nicht gesehen, unter der Laterne, unter den vielen Laternen, den Galgenbäumen in der Berliner Wilhelmstraße?«


  Aber draußen heulten sie nur Tod! Tod! Tod!


  »Was tun wir?« fragte er ängstlich. »Wo geht es hin?«


  »Laßt uns rechnen«, schlug der Mann mit der Waffe in der Hand vor. Er tauschte seine Waffe gegen ein zerlesenes Buch. »Laßt uns sehen, wie gut wir im Kopfrechnen sind. Laßt uns schauen, ob eine brave deutsche Seele in unserer Brust wohnt. Der Unterhalt eines Geisteskranken kostet den Staat im Durchschnitt 766 Reichsmark pro Jahr. Taube und Blinde kosten 616 und Krüppel 600 Reichsmark. In den geschlossenen Anstalten des Reichs befinden sich 167.000 Geisteskranke. 8.300 Taube und Blinde und 20.600 Krüppel. Und jetzt aufgepaßt: Wieviel erbgesunde deutsche Familien könnten bei 60 Reichsmark durchschnittlicher Monatsmiete für die Summe der jährlichen Anstaltskosten untergebracht werden? Na, na?«


  Gulf lachte. »Das ist einfach!«


  »Also, also?«


  »Exakt zweihunderteintausendsiebenhundertneunundfünfzig rassisch reine Germanensippen.«


  »Ausgezeichnet! Sie sollten sich auf der Wewelsburg melden, südlich von Paderborn, in Himmlers Zentrum der Germanenforschung.«


  Der Tag ging und die Nacht kam. Der Mann mit der Waffe in der Hand grinste breit übers Gesicht.


  Sein Gesicht war schwarz.


  Kohlrabenschwarz.


  Komischer Vogel, dachte Gulf stirnrunzelnd. Sieht so ein Arier aus? Tod und Teufel, sieht so ein blonder, blauäugiger Arier aus? Sind diese Arier alle von der südlichen Sonne geschwärzt worden? Schwarzgebrannt wie Judenfleisch aus Bergen-Belsen? Und da war wieder dieser heiße Zorn, und er schrie: »Sieht so ein Arier aus? Sind das die germanischen Herrenmenschen, auf die wir alle gewartet haben, tausend Jahre lang gewartet haben, nur damit wir mit einem verniggerten und verjudeten schwarzen Bastard abgespeist werden? Ist das alles, was Lebensborn dem Führer geschenkt hat? Ist das alles? Holt Höß! Ruft Eichmann! Schafft Himmler her!«


  Aber Höß und Eichmann und Himmler kamen nicht, und der schwarze Mann grinste und zeigte sein weißes Raubtiergebiß. Irgendwann erschien der dicke Mann. Der dicke weiße Mann mit der Hornbrille auf der Nase, in seinem schlecht sitzenden braunen Anzug und mit der kleinen schwarzen Ledertasche in der Hand, dem er schon auf dem Flughafen von Rotterdam begegnet war.


  »Ha!« rief Gulf vergnügt. »Dr. Morell, welche Freude! Dr. Theo Morell! Sie leben, und wir alle hielten Sie für tot.«


  »Ich bin nicht Dr. Morell«, sagte der dicke Mann pikiert, stellte die Tasche ab und setzte sich neben ihm auf die Bettkante. Gulf wollte ihm die Hand schütteln, aber er konnte seine Arme nicht bewegen, und erstaunt stellte er fest, daß er an die hölzernen Bettpfosten gefesselt war. An Armen und Beinen gefesselt. Sehr amüsant. Er kicherte. Der Dicke und der Schwarze sahen einander an, und der Dicke knurrte: »Wie lange geht das schon so?«


  »Fast zwei Tage«, sagte der Schwarze. »Diese Idioten haben ihm eine Überdosis verpaßt, und ich muß mir diesen Scheiß anhören.«


  Der Dicke nahm aus seiner Tasche eine Spritze und stach sie Gulf in den Arm. Der flüchtige Schmerz erinnerte ihn an etwas, und er kicherte wieder. Die Schatten wanderten über den Beton, und einer von ihnen fiel auf sein Gesicht. In seinem Kopf wurde es finster. Er starrte den Dicken an, und er wußte, daß es Morell war.


  »Ich weiß, daß Sie es sind!« sagte er. »Dr. Theo Morell, der Leibarzt des Führers!«


  »Sie irren sich.«


  »Irren? Ich soll mich irren? Ich will verdammt sein, wenn ich mich irre.« Er zerrte an seinen Fesseln, aber die Fesseln gaben nicht nach. In seinem Kopf wurde es immer finsterer. Er wurde zornig. Er durchschaute diesen fetten Lumpen. »Lügen Sie mich nicht an!« fauchte er. »Ich warne Sie! Lügen Sie mich ja nicht an! Ich weiß, warum Sie sich verleugnen – Sie haben Hitler vergiftet, Sie dreckiger Schweinehund. Und als hätte das nicht genügt, haben Sie auch noch den Rußlandfeldzug sabotiert. Sie mit Ihrem mörderischen Russla-Puder …! Dr. Theo Morells Russla-Puder – die Wunderwaffe gegen die Kleiderläuse, die die deutschen Soldaten im Rußlandfeldzug mit Fleckfieber verseucht haben. Ich weiß Bescheid! Jeder Landser im Osten mußte einen Beutel Ihres stinkenden Läusepuders in der Feldbluse tragen. Auf Befehl des Führers! Strengste Strafen bei Zuwiderhandlung! Entweder die Landser oder die Läuse, einer mußte dran glauben. Um Ihre verdammten arisierten Pharmafabriken auszulasten, haben Sie mit Ihrem verfluchten Russla-Puder einen chemischen Krieg gegen die Wehrmacht geführt. Mit einem Führerbefehl im Rücken und dem Dolch in der Hand.« Gulfs Zorn verrauchte. Trauer trieb ihm Tränen in die Augen. »Aber Sie haben den Krieg verloren, Morell, Sie haben Ihren privaten chemischen Ein-Mann-Krieg gegen die Wehrmacht verloren. Ihr Russla-Puder war ein Versager. Wissen Sie, was die Landser mit Ihrem famosen Läusepulver gemacht haben? Sie haben die Läuse zu dem Puder in die Beutel gesperrt. Und die Viecher starben nicht; im Gegenteil, sie gediehen prächtig. Prächtig! Auf Führerbefehl!«


  Der Dicke nagte an seiner Unterlippe. »Diese Schwachköpfe. Sie hätten das Zeug wirklich besser dosieren sollen. So bekommt keiner was aus ihm raus.«


  »Wird die Spritze helfen?«


  »Sie wird zumindest das Delirium verkürzen. Aber wenn er in vierundzwanzig Stunden nicht über dem Berg ist, schafft er es nie. Dann bleibt nur noch das Irrenhaus. Oder besser – Genickschuß.«


  »Was für eine Verschwendung von teurer Munition«, entrüstete sich Gulf. »Denken Sie an die Kosten! Nehmen Sie Gas! Zyklon B. Die IG Farben liefert es tonnenweise.«


  Der dicke weiße Mann verließ das Zimmer, der schwarze Mann mit der Waffe in der Hand blieb und grinste, und Gulf weinte eine Weile.


  »Armer alter, fetter Morell«, sagte er bekümmert. »Er hat den Nero-Befehl des Führers ernst genommen. Als einziger Deutscher hat er den Befehl ernst genommen – hinterlaßt verbrannte Erde, wenn der Feind heranrückt. Verbrannte Erde. Aber Morell hat weitergedacht. Was ist schon verbrannte Erde gegen chemische Verseuchung? Erdreich, metertief mit Russla-Puder vergiftet … Das ist das Geheimnis der deutschen Götterdämmerung: Dr. Morells Russla-Puder und Adolf Hitlers Nero-Befehl. Dagegen verblaßt sogar der Morgenthau-Plan zur Bedeutungslosigkeit.«


  Er lag da und die Schatten wanderten über den Beton.


  »Elizabeth«, flüsterte er. »Rette mich, Elizabeth.«


  Elizabeth lächelte ihn an. In ihrer Hand flammte das Feuerzeug, und sie raunte ihm zu: »Hier ist es, Jakob, dein Abenteuer.« Sie brannte lichterloh, sie brannte und brannte, bis kein Leben mehr da war, nur noch Asche. Und Stimmen in der Nacht.


  »Warum hast du mich verlassen?« fragte Gulf. »Ich habe dich geliebt. Ich habe dich immer geliebt.«


  Schritte im Raum. Nervöses Husten. Die Glühbirne flackerte, die Schatten krochen über den Beton.


  »Hören Sie mich?« fragte der hagere Mann, der unter der Betondecke in die Luft gemeißelt war. »Verstehen Sie mich?«


  Fasziniert sah Gulf ihn an, wie er da hing, Jahr um Jahr eingefroren in der Luft, unter dem Beton, während die Schatten wanderten. Der Hagere zwirbelte seinen Schnurrbart und stieg von seinem luftigen Podest.


  »Ganz gleich, was geschieht – morgen wird er auf die Fazenda gebracht. Die ODESSA fängt schon an herumzuschnüffeln. Vielleicht gibt es irgendwo eine undichte Stelle. Der Commandante will kein Risiko eingehen. Ich werde mich um die Vorbereitungen für den Abtransport kümmern.«


  Abtransport? dachte Gulf. Abtransport?


  


  Deportation?


  


  Entsetzen packte ihn, schnitt wie ein Messer in sein weiches Fleisch.


  »Ich will nicht«, stieß er hervor. »Ich will nicht. Laßt mich. Nicht deportieren, nicht in den Osten deportieren! Nehmt einen anderen. Um Gottes willen, nehmt irgendeinen anderen, aber nicht mich! Nehmt Goldberg, nehmt Gabriel Goldberg, ihr Hurensöhne. Goldberg ist Jude. Schickt diesen Juden zum Entlausen in die Duschräume und nicht mich!« Und dann kam die Wut, die heiße, wahnsinnige, unmenschliche Wut, und er knirschte in seiner Raserei mit den Zähnen und kreischte: »Nehmt die anderen, ihr Hurensöhne, nehmt die anderen und laßt mich gehen. Nehmt die sechs Millionen Juden, und wenn das nicht genügt, dann nehmt die hundert Millionen Slawen westlich des Urals, und wenn das nicht genügt, dann nehmt die vierhundert Millionen Afrikaner, und wenn das nicht genügt, dann nehmt die tausend Millionen Chinesen, und wenn das nicht genügt, dann nehmt die ganze Menschheit und schafft sie in den Osten, zum Entlausen nach Bergen-Belsen, nehmt alle sechs Milliarden Menschen und deportiert sie nach Dachau und Treblinka, aber laßt mich leben, laßt mich um Gottes willen leben …!«


  Die Schatten wanderten, das Licht war rot vom Blut der Gefolterten, die Luft war erfüllt von ihren Schreien, die aus dem Abgrund der Zeit heraufstiegen, aus den Gestapo-Kellern und KZ-Baracken, wo SS-Ärzte ihren jüdischen Patienten Spritzen mit Gelbfiebererregern, Cholera, Wundstarrkrampf und Pocken gaben. Die nackte Glühbirne stach Lichtpfeile in seine Augen, und er mußte die Augen schließen, damit sie nicht verbrannten, so wie Elizabeth verbrannt war, aber das Licht stach weiter und er fragte heiser: »Warum ist hier kein Lampenschirm? Aus Menschenhaut, aus Judenhaut? Sind denn alle verbrannt? Ist denn keiner mehr übrig, um den Feuertod zu sterben, ohne wirklich zu sterben, um gehäutet zu werden und dennoch weiterzuleben, um das Gas zu atmen und trotzdem zu reden, immer und immer zu reden, Tag und Nacht ohne Unterlaß, und niemals zu schweigen, niemals zu schweigen, niemals …«


  »Jakob?« sagte jemand.


  Er hielt die Augen geschlossen.


  »Jakob!«


  Und er sah in Frauenaugen, in rotbraune Frauenaugen unter weißem Haar. Er kannte dieses Gesicht.


  »Elizabeth?«


  »Laßt uns allein«, befahl der rote Mund unter den rotbraunen Augen, und der schwarze Mann ging hinaus, und die weißen Hände der Frau lösten seine Fesseln.


  »Du lebst, Elizabeth«, flüsterte er. »Du bist zu mir zurückgekehrt …«


  Sie verschloß ihm den Mund mit ihrem Mund und streichelte ihn, während die Schatten wanderten. Nach all den Jahren, dachte er glücklich. Ihr Haar war in diesen Jahren weiß geworden, und sie öffnete auf ganz andere Weise für ihn den Schoß, als sie es früher getan hatte, und ihre Atemzüge hatten einen anderen Rhythmus, ihr Seufzen klang heller, ihr Stöhnen klang fremd. Und sie stellte ihm Fragen, während sie sich liebten, Fragen, auf die er keine Antworten fand.


  »Was ist wirklich geschehen im Dom zu Köln?« fragte Elizabeth. »Und warum schweigen die Stimmen jetzt? Warum sprechen sie nicht mehr? Hat es sie wirklich gegeben, Jakob, hast du sie wirklich gehört? Und wenn du sie gehört hast – sind sie dir tatsächlich auf die Madeleine gefolgt, oder habt ihr es nur so dahergesagt, du und Carmichael? Und wenn ihr gelogen habt, aus welchem Grund? Kennst du das Geheimnis der Stimmen der Nacht? Bist du eingeweiht? Erzähl mir alles, Jakob, erzähl mir alles, was du weißt. Nur mir, mir allein.«


  Sie wartete auf seine Antwort, und als er ihr in die Augen sah, bemerkte er zum ersten Mal, daß ihre Augen nicht den richtigen Farbton hatten, und auch mit ihrem Gesicht stimmte etwas nicht, als hätten sich ihre Züge verschoben … Alles war falsch, alles war auf schreckliche Weise verkehrt.


  »Wer bist du?« fragte er.


  »Ich bin Elizabeth.«


  Doch sie log. Sie log. Und er haßte ihre Lügen. Und weil er ihre Lügen haßte, haßte er auch sie. Er legte seine Hände um ihren Hals und drückte zu, drückte immer kräftiger, bis ihre Augen groß wurden, bis ihre falschen Augen aus den Höhlen traten und ihr Gesicht sich verfärbte, bis Speichel über ihr Kinn tropfte, während die Schatten wanderten. Sie gurgelte, und es war ein grausiger Laut, so grausig, daß er zu schreien begann, gellend zu schreien begann, um ihr furchtbares Gurgeln nicht mehr hören zu müssen. Er schrie und schrie, und dann war der schwarze Mann wieder da und die falsche Elizabeth war fort, und man schlug ihn und man fesselte ihn, und irgendwann kam auch Dr. Morell zurück und stach ihm eine Spritze in den Arm, und die Schatten wanderten über den Beton, und durch die Ritzen der Bretter vor dem Fenster krochen der Gestank und der Schmutz und der Lärm ins Zimmer, raunten Wir töten dich, und die Schatten wanderten und wanderten …
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  »Zum


  ersten Mal


  sah ich


  den Rhein,


  als wir


  an seinen


  stillen Wellen entlang dem Westen entgegenfuhren, um ihn, den deutschen Strom der Ströme, zu schirmen vor der Habgier des alten Feindes. Als durch den zarten Schleier des Frühnebels die milden Strahlen der ersten Sonne das Niederwalddenkmal auf uns herabschimmern ließen, da brauste aus dem endlos langen Transportzuge die alte Wacht am Rhein hinaus, und mir wollte die Brust zu enge werden. Und dann kommt eine feuchte, kalte Nacht in Flandern, durch die wir schweigend marschieren, und als der Tag sich dann aus den Nebeln zu lösen beginnt, da zischt plötzlich ein eiserner Gruß über unsere Köpfe uns entgegen und schlägt in scharfem Knall die kleinen Kugeln zwischen unsere Reihen, den nassen Boden aufpeitschend; ehe aber die kleine Wolke sich noch verzogen, dröhnt aus zweihundert Kehlen dem ersten Boten des Todes das erste Hurra entgegen. Dann aber begann es zu knattern und zu dröhnen, zu singen und zu heulen, und mit fiebrigen Augen zog es nun jeden nach vorne, immer schneller, bis plötzlich über Rübenfelder und Hecken hinweg der Kampf einsetzte, der Kampf Mann gegen Mann. Aus der Ferne aber drangen die Klänge eines Liedes an unser Ohr und kamen immer näher und näher, sprangen über von Kompanie zu Kompanie, und da, als der Tod gerade geschäftig hineingriff in unsere Reihen, da erreichte das Lied auch uns, und wir gaben es nun wieder weiter: Deutschland, Deutschland über alles, über alles in der Welt …«


  Aber Deutschland ist tot, dachte Gulf, tot wie du.


  Er fröstelte in der Morgenluft, deren Kühle ihn an jenen Morgen im alten Reich erinnerte, als die Werwölfe den französischen Militärkonvoi angegriffen hatten, kurz nach Sonnenaufgang und aus der gespenstischen Blässe des Nebels heraus, während der deutsche Strom der Ströme träge rauschte und man nicht wußte, ob es sein feuchter Atem war, der die Alte Rheinstraße näßte, oder der Morgenthau. Und dann der eiserne Gruß der Kugeln und Granaten und die Soldaten, die auf der Straße starben, so wie Menschen immer sterben: wie frische, grüne Zweige, von gedankenloser Hand geknickt.


  Gulf hob den Kopf dem grauen Himmel entgegen, der sich soeben am Horizont unter der Berührung der aufgehenden Sonne verfärbte. Dunst stieg von den Wäldern auf, dem Meer der mächtigen Bäume, der wuchernden, fleischigen Vegetation, wo Fäulnis zu Fruchtbarkeit wurde und der Tod neues Leben gebar.


  Dieser Wald hatte nichts mit der zwielichtigen, unnahbaren Gruft des deutschen Waldes zu tun, in dem Werwölfe hausten und alte Weiber Tränke aus Bilsenkraut und Fliegenpilz brauten, um die Gedanken ihrer Ahnen zu denken. Dieser Wald hier gehörte dem Macumba-Kult und seinen schwarzen Riten, den Indios und den Kopfjägern der ODESSA.


  Die Stimme sprach wieder. Zornerfüllt flüsterte sie: »Es war alles umsonst gewesen. Umsonst all die Opfer und Entbehrungen, umsonst der Hunger und Durst von manchmal endlosen Monaten, vergeblich die Stunden, in denen wir, von Todesangst umkrallt, dennoch unsere Pflicht taten, und vergeblich der Tod von Millionen, die dabei starben …«


  Es war der Klang der Stimme, der ihn schaudern ließ, nicht ihre Worte, denn die Worte waren unwichtig, bloße Echos aus der Vergangenheit. Noch im Tode besaß sie die alte Gabe der Verführung, jene außergewöhnliche, zweieinhalb Oktaven umfassende Modulationsfähigkeit, die es ihr erlaubte, mühelos von der normalen, zwischen 160 und 170 Hertz liegenden Tonlage zu den Bereichen zwischen 200 und 300 Hertz zu wechseln. Diese Gabe wirkte wie ein hypnotischer Zauber, mit dem sich die logischen Denkfunktionen der Großhirnrinde hemmen und die Gefühlszentren des Hirnstammes aktivieren ließen.


  Und er hatte diese Gabe mit Bedacht genutzt, wenn es galt, die Wahrheit zu fälschen, die Geschichte zu verdrehen, Verbrechen zu rechtfertigen und die Massen in Rausch und Raserei zu versetzen. Und jetzt, nach einem halben Jahrhundert erzwungenen Schweigens, sprach diese Stimme im deutsch-amerikanischen Morgen, aasiges Geschwätz, von Fäulnis durchsetzt.


  Doch was, fragte sich Gulf, während er den langsamen Aufstieg der Sonne über den dampfenden Regenwald verfolgte, was hat er getan in all diesen Jahren, in der Finsternis des Todes, nur erhellt von den Erinnerungen, die sich mahlend im Kreis drehten? Was hat er getan? Ist er allein gewesen wie Elizabeth, allein mit sich und dem Wahnsinn? Oder hat er die unsichtbaren Barrieren durchbrochen? Ist er umhergeirrt in den Bereichen jenseits der Schöpfung, auf der Suche nach Gespenstern wie er selbst, um mit ihnen Worte zu wechseln, die tausendmal gesagt, Sätze zu tauschen, die sich ewig wiederholen …?


  Vielleicht war es so.


  Vielleicht hatte er in der Region ohne Raum und Zeit mit seinem Mentor und Verehrer Dietrich Eckart zusammengehockt, wie in den frühen zwanziger Jahren, und mit ihm über den Bolschewismus von Moses bis Lenin schwadroniert. Hatte sich daran ergötzt, mit blinden, toten Augen und lüsterner Gier in die Welt der Lebenden zu starren, in die Lichtspielhäuser von Germania und Sao Paulo, wo seit Jahr und Tag Leni Riefenstahls Hommage an das braune Jahrtausend gezeigt wurde, Der Kampf bleibt, olympische Bilder, untermalt vom nibelungentreuen Kommentar Ernst Jüngers … Wenn dies so war, so mußte er sich wohlgefühlt haben im Kreis der Alten Kämpfer und ihrer arischen Kinder, die ganz besoffen wurden von Wagners Musik, dem Anblick marschierender SA und SS und den Donnerschlägen, mit denen sich die Stahlgewitter an den Fronten entluden.


  Und wie um eine Brücke zwischen Vergangenheit und Gegenwart zu schlagen, wälzte sich Donner vom Himmel herab und vergrollte in den dunklen Tiefen des Dschungels.


  Gulf legte den Kopf in den Nacken und beobachtete den Flugzeugpulk, der Richtung Norden zog, und einen Moment lang glaubte er, die Hakenkreuze an den Unterseiten der Tragflächen zu erkennen.


  Nach Norden, dachte er, und er erinnerte sich an Goldbergs Prophezeiung, daß die Nazis niemals Ruhe geben würden, daß sie nie mit dem zufrieden waren, was sie hatten, und daß all ihr Sinnen und Trachten darauf ausgerichtet war, noch mehr Länder zu rauben, noch mehr Städte zu zerstören, noch mehr Gaskammern zu bauen und noch mehr Menschen zu töten, bis die ganze Welt ein einziger Friedhof war.


  Er erinnerte sich an Elizabeths Worte, daß die Latinodeutschen genug Bomben und Interkontinentalraketen, genug Giftgas und biologische Waffen besaßen, um die Erde zehnmal zu entvölkern, und er erinnerte sich an Bormann und an das, was er seit Jahrzehnten androhte: Das Reich zu befreien, Berlin wiederaufzubauen und als Nachfolger des Führers in der Reichskanzlei zu herrschen, und sollte dafür der gesamte Planet in Flammen aufgehen.


  »Nun«, sagte der Commandante, »das wäre es wohl.«


  Er sprach Englisch mit einem kaum merklichen spanischen Akzent, und als Gulf sich umdrehte und den kleinen, dünnen Mann mit dem fast kahlen Schädel und der randlosen Brille betrachtete, gemahnte Francisco Morello mehr denn je an einen mürrischen, früh gealterten Buchhalter. Aber Morello war Chef der Falange, der faschistischen Latino-Milizen, die in jahrelangen Kämpfen in ganz Deutsch-Amerika die linken Guerilla-Bewegungen und die Indios liquidiert hatten. Gulf wußte, daß Morello in den fünfziger Jahren, noch mit Unterstützung der CIA, die Revolution auf Kuba niedergeschlagen und Batistas Herrschaft über die Zuckerinsel gesichert hatte.


  Morellos Falange hatte Fidel Castro und Che Guevara im bolivianischen Dschungel aufgespürt, Castro erschossen und Guevara nach Feuerland deportiert, in die KZs an der südlichsten Spitze Deutsch-Amerikas, aus denen schließlich, mit den Fortschritten der medizinischen Technik, Organbanken für Bormann und die anderen Nazi-Führer geworden waren.


  Das war es, was Hitler und Bormann voneinander unterschied:


  Beide waren krank an Herz und Verstand, aber Hitlers Wahnsinn war zerstörerisch, kompromißlos, ein in sich geschlossenes, erstarrtes System, während Martin Bormann auf seine verdrehte und düstere Weise rational und logisch dachte. Hitler war Ideologe, Bormann Bürokrat. Deshalb ließ der Reichsleiter und ehemalige Sekretär des Führers die KZ-Häftlinge nicht vergasen und verbrennen, sondern ihnen die beste Pflege angedeihen, bis irgendein ODESSA-Offizier, ein Alter Kämpfer oder ein Gauleiter der NSDAP/DA eine neue Leber, eine neue Niere, ein neues Auge benötigte. Was früher als Ganzes vernichtet worden war, wurde heute stückweise verpflanzt.


  Möglicherweise trug auch Morello ein fremdes Organ in seinem Körper. Möglicherweise lebte er nur noch, weil er sich in regelmäßigen Abständen einer Frischzellenbehandlung unterzog und sich Extrakte aus der Hypophyse entlauster Neugeborener verabreichen ließ.


  Aber vielleicht hatte Morello keinen Zugang mehr zu den Organ-KZs. Zwischen der von den Latinos dominierten Falange und der rein deutschen ODESSA hatte es von Anfang an Rivalitäten gegeben, die von Bormann begrüßt und gefördert worden waren. So wie einst sein Führer Partei und Staat gegeneinander ausgespielt und dafür gesorgt hatte, daß sich mögliche Konkurrenten in zeit- und kraftraubenden Kompetenzstreitigkeiten verschlissen. Teile und herrsche. Morello war Bormanns Rückversicherung für den Fall gewesen, daß Klaus Barbie, der ehrgeizige ODESSA-General, selbst nach der Macht greifen sollte.


  Und während die Falange im Innern für Ruhe und Ordnung sorgte – für die tödliche Ruhe des Friedhofs und die gewalttätige Ordnung der Angst –, kümmerte sich die ODESSA um die äußeren Belange, um das alte Reich, den unerklärten Krieg gegen Israel und um den organisierten Kokainhandel. Schnee aus den Anden für die ganze Welt.


  Das Bombergeschwader mit seinem Jägergeleitschutz war längst am Horizont verschwunden, aber das Dröhnen der Motoren hing noch immer in der Luft, schwer wie die süßen Parfüms, die Deutsch-Amerikas Frauen benutzten, als wollten sie damit den süßen Geruch des Blutes übertünchen, der an ihnen allen hing.


  Gulf dachte an Elizabeth. Auch sie hatte diese Parfüms benutzt, Freya, Eva oder wie sie alle hießen, damals, nach ihren ersten Besuchen in Deutsch-Amerika. Und bei ihrer Rückkehr hatte sie stets eine Unze Kokain aus den NS-Koksküchen mitgebracht, die den bolivianischen und kolumbianischen Gauen einen nicht enden wollenden Strom von Dollars bescherten.


  Und dann kam ihm in den Sinn, daß damit die Veränderung begonnen haben konnte; daß Elizabeth sich geirrt hatte und nicht seine, sondern ihre Seele erfroren war in der grimmen Kälte des Kokains.


  Endlich verklang der Motorenlärm, aber es wurde nicht still. Aus dem Dschungel, der längs der asphaltierten Straße in ungehemmter Fruchtbarkeit wucherte und begierig zu sein schien, die Transamazonica zu überschwemmen, aus dem taubenetzten Unterholz am Straßenrand und den hohen Kronen der verfilzten Bäume drangen die Stimmen, die ihm vom Dom zu Köln nach Deutsch-Amerika gefolgt waren.


  »Morgens und selbst tagsüber«, raunte Adolf Hitler aus dem Dickicht, »scheinen die willensmäßigen Kräfte der Menschen sich noch in höchster Energie gegen den Versuch der Aufzwingung eines fremden Willens und einer fremden Meinung zu sträuben. Abends dagegen unterliegen sie leichter der beherrschenden Kraft eines stärkeren Wollens …«


  Und eine andere Stimme murmelte: »Wie grausam und sinnlos mutet uns dieses Schicksal an, das nicht zuließ, daß vollendet wurde, was so mutig, idealistisch, kühn und beharrlich begonnen worden war …«


  Und eine dritte Stimme, die Stimme jenes aberwitzigen Geflügelzüchters Heinrich Himmler, der sich in seinem Wahn berufen gefühlt hatte, fortan Menschen zu züchten, brabbelte aus den Schatten heraus: »Für die nichtdeutsche Bevölkerung des Ostens darf es keine höhere Schule geben als die vierklassige Volksschule. Das Ziel dieser Volksschule hat lediglich zu sein: Einfaches Rechnen bis höchstens Fünfhundert, Schreiben des Namens, eine Lehre, daß es ein göttliches Gebot ist, den Deutschen gehorsam und ehrlich, fleißig und brav zu sein …«


  Die Stimmen sagten noch mehr, aber Gulf hörte nicht hin. Er war müde. Nicht körperlich, sondern im Herzen, der Worte überdrüssig, dieser Irrfahrt ohne Ziel, ohne Ende.


  Wieder sah er zu Morello hinüber, dann weiter nach rechts, wo der schwere Mercedes-Benz am Straßenrand stand, die Haube hochgeklappt. Zwei Männer beugten sich über den Motor und hantierten mit Werkzeugen, klopften, schraubten, fluchten.


  Der eine war der Schwarze, der Gulf im Betonzimmer betreut hatte, im Neubauslum von Sao Paulo, damit er das Fieber der psychedelischen Verhördroge aus den Laboratorien der I.G. Farben überwinden konnte, sicher vor dem Zugriff der ODESSA. Der andere war der Hagere, Schnurrbärtige, der davon gesprochen hatte, ihn zur Fazenda zu schaffen, aber bis zur Fazenda war es noch weit, und sie waren mitten im brasilianischen Dschungel gestrandet.


  Die Transamazonica war leer, der Asphalt dunkel vom Tau.


  Laureen lehnte an der Beifahrertür und zog nervös an einer amerikanischen Zigarette. Immer wieder blickte sie zum Himmel hinauf, mit einer ruckartigen Hebung das Kopfes, einer schnellen Drehung des Halses, wie ein verschrecktes Tier, das einen Raubvogel zwischen den Wolken vermutet. Währenddessen ging Morello weiter auf und ab, ohne Laureen oder Gulf oder die Männer am Wagen zu beachten, vertieft in die Düsternis der eigenen Gedanken.


  Wie eine Vogelscheuche, durch magische Rituale zum Leben erweckt, schritt Morello hierhin und dorthin, ein Stück die Straße hinunter, wieder zurück und wieder hinunter, ruhelos und ohne Ziel, dabei Satzfetzen ausspuckend, unverständliche spanische Brocken. Plötzlich fuhr er herum und schrie die beiden Männer am Mercedes an, beschimpfte sie, fluchte, um dann abrupt zu verstummen und, mürrischer als zuvor, seine ziellose Wanderung wieder aufzunehmen und die Straße zu beobachten, die sich asphaltgrau im Dschungel verlor.


  Gewöhnlich rollte ein endloser Strom von Fahrzeugen in beide Richtungen, aber jetzt war die Transamazonica leer.


  Irgend etwas stimmt nicht, dachte Gulf.


  »Sie haben es getan«, sagte Morello unvermittelt. »Es ist verrückt, völlig verrückt, aber sie haben es getan!« Er sprach jetzt Englisch, obwohl es nicht schien, daß seine Worte an Gulf gerichtet waren. »Ich habe sie gewarnt. Ich habe diese verfluchten deutschen Bastarde gewarnt, und Bormann hat mir zugestimmt, und ich dachte, er hätte es verstanden, wirklich verstanden, und diesen Plan fallengelassen, aber er ist nur verrückter geworden, immer verrückter. Jahrein, jahraus im Fels begraben – wer kann da schon bei Verstand bleiben? Wer? Wenn er jemals bei Verstand war … Manchmal schien er so vernünftig, so nüchtern, doch seine Taten – Irrsinn. Deutscher Irrsinn. Er hat nichts gelernt; keiner von ihnen hat etwas dazugelernt. Vierzig Jahre unbelehrbar. Was sind das für Menschen? Was sind das nur für Menschen? Eine ganze Flotte mit Atomwaffen in Marsch zu setzen …«


  Hatte er tatsächlich geglaubt, Bormann und die anderen Nazi-Führer würden von ihrem Plan abrücken, das alte Reich zurückzuerobern? Hatte er wahrhaftig geglaubt, daß die Nazis etwas wie Vernunft besaßen, menschliche Vernunft, die sie befähigte, die Wirklichkeit so zu sehen, wie sie war, und sich mit dem Platz zufriedenzugeben, den ihnen die Geschichte zugewiesen hatte?


  Lemminge, dachte Gulf, sie sind wie Lemminge, die zielstrebig ihrem Untergang entgegengehen und sich durch nichts und niemand davon abhalten lassen, weil der Todesinstinkt ein Teil ihrer Natur, ihres Charakters ist.


  Er öffnete den Mund, um Morello diese Dinge zu sagen, aber er schwieg, denn es war sinnlos. Morello lebte schon zu lange in der Welt der Nazis. Wenn er es selbst nicht erkannt hatte, gab es keine Möglichkeit, es ihm begreiflich zu machen.


  »Vielleicht hat es schon die ersten Gefechte gegeben«, murmelte Morello. »Die Royal Navy wird die Schiffe nicht passieren lassen. Sie wird sie weit vor der deutschen Küste stoppen und zur Umkehr auffordern, aber die Deutschen werden nicht umkehren, sondern auf die Nuklearraketen an Bord der Horst Wessel und der Robert Ley vertrauen, auf die Furcht der Alliierten vor einem Atomkrieg. Bormann ist überzeugt, daß Kennedy zurückweichen wird, aus Furcht vor einem vernichtenden Angriff auf die amerikanischen Großstädte, wenn er der Flotte den Weg nach Europa versperrt. Deshalb der Flottenaufmarsch; deshalb die Verlegung der Bombergeschwader nach Norden; deshalb die Mobilisierung. Eine Drohgebärde. Bormann droht mit dem Atomkrieg, um sein Ziel ohne Krieg zu erreichen …«


  »Er will den Krieg«, widersprach Laureen. »Er will den nuklearen Krieg, nicht das alte Reich. Er weiß, daß die Alliierten unter keinen Umständen ein neues Nazi-Deutschland zulassen werden, aber er macht trotzdem weiter. Ihm ist es gleich. Er ist ein alter Mann, und wenn er stirbt, sollen alle anderen mitsterben. Er wird tief unten in seinem Andenbunker sitzen, mit Barbie und den anderen Alten Kämpfern Kokain schnupfen und auf den Fernsehschirmen die Satellitenbilder vom Weltuntergang genießen. Er hat nichts mehr zu verlieren. Er stirbt so oder so, und in seiner Rachsucht will er alle anderen mit in den Tod ziehen.«


  »Es gibt keinen Tod mehr«, erinnerte Gulf.


  Sie starrten ihn an und schwiegen. Dann ging Morello zu den beiden Männern am Mercedes. Mit finsterem Gesicht redete er auf sie ein, und mit ebenso finsteren Mienen antworteten sie. Gulf beobachtete die Straße, aber sie blieb leer.


  Und jetzt? fragte er sich. Was jetzt?


  Er erinnerte sich nur vage an das, was in Sao Paulo geschehen war. Sirenenlärm und Schüsse, Blut und Schmerzensschreie, schwarzuniformierte ODESSA-Männer, die sich mit seinen Bewachern erbitterte Kämpfe lieferten, die rasende Fahrt durch das dunkle Elendsviertel … Erst während der Fahrt, noch immer unter dem Einfluß der psychedelischen Verhördroge fiebrig phantasierend, hatte er erkannt, daß er sich nicht in der Gewalt der ODESSA befand, sondern der Falange.


  Seine Entführung – und damit die der Stimmen der toten Nazi-Führer – schien der Höhepunkt des jahrelangen Machtkampfes zwischen den faschistischen Latino-Milizen und der deutschen ODESSA gewesen zu sein. Aber Morellos Plan, mit Gulf als Faustpfand Einfluß auf Bormann und die Politik Deutsch-Amerikas zu nehmen, war gescheitert.


  Der Plan war verraten worden, die Büros der Falange brannten und die Todesschwadronen der ODESSA machten Jagd auf jeden Falangisten.


  Wie hatte Morello auch annehmen können, daß Bormann tatenlos zusehen würde, wie sich irgendein dahergelaufener Latino des Geistes von Adolf Hitler bemächtigte? Und Klaus Barbie, der machthungrige ODESSA-General, hatte nur auf eine Gelegenheit gewartet, die Falange zu zerschlagen.


  Morello kam zu ihnen zurück. Sein Gesicht war grau. »Der Wagen läßt sich nicht reparieren«, sagte er. »Der Vergaser. Präpariert. Sabotage. Wir sitzen in der Falle.«


  »Aber das ist unmöglich!« stieß Laureen hervor. »Das ist …«


  Gulf räusperte sich. »Warum lassen Sie mich nicht gehen? Die ODESSA will mich. Wenn Sie mich ausliefern, haben Sie vielleicht eine Chance, Ihr Leben zu retten.«


  »Es ist zu spät«, wehrte Morello ab. »Barbie wird uns so oder so töten.«


  Die beiden Männer am Mercedes schlossen die Motorhaube und holten zwei Schnellfeuergewehre aus dem Wagen. Sie wechselten ein paar Worte mit Morello, aber er schüttelte den Kopf, und nach kurzem Zögern wandten sich die Falangisten ab und trotteten davon.


  »Sie werden nicht weit kommen«, sagte Morello resigniert. »Die ODESSA hat die Transamazonica blockiert; deshalb sind keine Autos unterwegs. Die ODESSA wartet auf uns.«


  Gulf sah den beiden Männern nach. Sie beschleunigten ihre Schritte und näherten sich dem filzigen Dickicht am Straßenrand. Fast hatten sie es erreicht, als zwei Schüsse aus dem Unterholz peitschten. Die Falangisten brachen gleichzeitig zusammen. Stille kehrte ein. Der Dschungel lag grün und schweigend unter der Sonne. Und irgendwo in seinem Grün ODESSA-Männer.


  Scharfschützen, dachte Gulf. Er spürte ein Prickeln in seinem Nacken. Wir sind umstellt.


  »Sie werden uns töten«, sagte Laureen.


  »Ja«, nickte Morello fatalistisch.


  Von fern drang Motorenlärm. Gulf sah nach Osten. Ein schwarzer Punkt kroch über die Straße und wurde rasch größer. Eine gepanzerte Limousine. Morello und Laureen bewegten sich nicht. Im Unterholz raschelte es. Zweige brachen. Hier und dort schimmerte es schwarz aus dem Grün hervor, das Schwarz von ODESSA-Uniformen. Die Limousine hatte sie fast erreicht. Zwanzig Meter von ihnen entfernt hielt sie an. Die Scheiben waren getönt und verbargen die Insassen vor ihren Blicken.


  Eine Tür sprang auf.


  »Kommen Sie, Mr. Gulf«, rief eine Stimme mit deutschem Akzent aus dem Wagen.


  Gulf zögerte. Er sah von Morello zu Laureen.


  »Gehen Sie«, sagte Morello.


  »Nein!« fuhr Laureen dazwischen. »Er ist unser einziger Schutz. Solange er bei uns ist, werden sie nicht schießen. Wenn er geht, sind wir tot.«


  »Wir sind jetzt schon tot.« Morellos Gesicht blieb ausdruckslos. »Gehen Sie, Mr. Gulf.«


  Gulf ging. Mechanisch bewegten sich seine Beine und trugen ihn der Limousine entgegen. Die Sonne brannte heiß auf ihn nieder. Wieder dieses Rascheln im Dschungel, wieder das Peitschen zweier Schüsse. Er blieb stehen und sah sich um. Blut auf der Straße, Blut in Laureens weißem Haar, Blut in Morellos altem Gesicht.


  Sie waren tot, und es gab keinen Tod.


  Gulf fragte sich, wann sie ihre Stimmen erheben würden. Sobald das Sterben beendet, der letzte Lebensfunke erloschen war? Nach Monaten, wie Elizabeth, oder erst nach Jahrzehnten, wie Hitler und die anderen Gespenster aus dem Dom?


  »Kommen Sie, Mr. Gulf«, rief die Stimme aus der Limousine. »Wir haben nicht viel Zeit. Der Reichsleiter erwartet Sie.«


  Der Reichsleiter, dachte Gulf. Martin Bormann.


  Er trat an die offene Tür. Im Fond war es dämmrig. Kühle Luft schlug ihm entgegen.


  »Heil Hitler, Mr. Gulf«, sagte der Mann im Fond. »Ich bin glücklich, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Steigen Sie ein. Kommen Sie, steigen Sie ein.«


  Er stieg schweigend ein und schlug die Tür zu. Die Limousine fuhr los. Er sagte noch immer nichts. Er sah starr aus dem Fenster, in die grüne Unendlichkeit des amazonischen Dschungels, als fürchtete er, vergiftet zu werden, wenn er Josef Mengele, den KZ-Arzt von Auschwitz, ein zweites Mal anblickte.
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  »Es gibt


  da noch


  diese


  ungesagten


  Dinge,


  Jakob«,


  flüsterte ihm Elizabeth ins Ohr, »es gibt da diese nie erwähnten Dinge über den Tod und das Nichtsein im Nirgendwo. Ich habe dir vom Tod erzählt, und wie es ist, zu sterben, und wie es ist, tot zu sein, aber ich habe dir nichts von dieser Härte erzählt, die alle Erinnerungen zermahlt, und nichts von dieser Kälte, in der alle Gefühle erstarren. Es ist schrecklich hier, Jakob, in diesem Hier, das keine Orte kennt, in dieser Stille, die erfüllt ist vom Lärm fremder Stimmen. So viele Stimmen … Die Stimmen aller Menschen, die jemals gelebt haben, und es ist schrecklich, was sie sagen, aber alle sagen es, ausnahmslos alle … Sie sagen, daß die Welt der Lebenden endet, daß es bald nur noch den Tod geben wird, zehn oder zwanzig Milliarden Jahre Tod, bis dann das Universum in sich zusammenstürzt und sogar der Tod ein Ende hat. Und es stimmt, was sie sagen. Ich spüre es. Dies ist das Ende allen Lebens, der Beginn der langen finsteren Nacht. Aber hab keine Angst, Jakob, denn ich bin bei dir, um dir zu helfen, und ich werde tun, was getan werden muß, um dich zu retten, und nichts wird mich daran hindern, zu dir zu kommen. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben, immer und ewig …«


  Josef Mengele schüttelte den Kopf und sah Gulf von der Seite an, mit einem Blick, wie er ihn vielleicht in Auschwitz auch jener Jüdin zugeworfen hatte, der schwangeren Jüdin und ihrem neugeborenen Kind, bevor er die Nabelschnur zerriß und das Kind gegen die Wand schmetterte …


  »Und sie redet seit vier Jahren so?« fragte Mengele. Er sprach freundlich. Es schien ihn zu belustigen, wie es ihn in Auschwitz belustigt hatte, pfeifend durch seinen Revierblock zu schlendern und die Häftlinge zu selektieren, damit der Hunger der Gaskammern gestillt wurde. »Ein Wunder, daß es Sie nicht um den Verstand gebracht hat, Mr. Gulf.«


  Gulf rückte von ihm ab, zog sich in den Winkel von Sitzbank und Tür zurück, scheute vor der Nähe dieses Mannes. Trotz der Klimaanlage schwitzte er. Doch es war nicht die Angst, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb, sondern Abscheu. Was da neben ihm saß in menschlicher Gestalt, mit graumeliertem, sorgfältig frisiertem Haar, mit Augen, Nase und Lippen, war kein Mensch, konnte kein Mensch sein, war nie ein Mensch gewesen. Es war eine Maske, hinter der sich eine Kreatur verbarg, wie sie vielleicht der Weltraum ausgebrütet hatte, vor Äonen, in den dunklen Jahren vor der Geburt der Sterne. Ungeheuer der Vorzeit, die in ihrer Verderbnis den Untergang der schwarzen Domäne überdauert und sich in die Gegenwart hinübergerettet hatten. Wahnsinnigen Göttern gleich, zur Erde herabgestiegen und in Menschengestalt geschlüpft, damit niemand ihre entstellten Gesichter sah.


  Gulf fiel etwas ein, das er vor Jahren gelesen und vor dem er sich gegruselt hatte, wie man sich vor einem Horrorfilm gruselt, doch in Mengeles Gegenwart veränderte sich die Erinnerung und enthüllte ihren wahren Schrecken.


  »Sagen Sie«, fragte er, »damals, Ende Juli 1944, als Sie dem rassenbiologischen Hauptamt in Berlin den Kopf dieses zwölfjährigen Kindes geschickt haben … Haben Sie das Paket selbst gepackt? Ich meine eigenhändig, mit diesen Händen, die ich da sehe, und haben Sie mit diesen Fingern die Schnur geknotet und die Adresse auf das Packpapier geschrieben?«


  Mengele hob seine Hände und betrachtete sie lange.


  »Diese alten Geschichten«, lächelte er schließlich. »Immer diese alten Geschichten. Was fasziniert euch Amerikaner so daran? Gibt es bei euch zu Hause nicht genug Grausamkeiten, um euch diesen lüsternen Schauder über den Rücken zu jagen? Was ist mit der Bombe? Mit der ersten Atombombe, die ihr auf Berlin geworfen habt, obwohl der Krieg für uns längst verloren war, und was ist mit den Hunderttausenden, die im Atomblitz verbrannt sind? Sie sagen, ich hätte experimentiert, mit Menschen experimentiert? Aber war der Abwurf der ersten Atombombe nicht auch ein Experiment, ein Experiment in einem viel größeren Rahmen? Ich kenne diese Doppelzüngigkeit, Mr. Gulf. Ich bin oft von Journalisten aus Ihrem Land gefragt und angeklagt worden, doch über die Bombe wollte keiner sprechen. Sie wollten nur hören, was es mit meinen Experimenten auf sich hatte. Bis ins kleinste Detail wollten sie alles über meine Experimente wissen, und sie haben alles notiert und in Millionenauflagen in den Staaten verbreitet. Mit Fotos von den Laboratorien und Krematorien, von mir und all den Toten … Es muß Ihren Landsleuten gefallen haben, denn die Journalisten kamen immer wieder.«


  Mengele lachte.


  »Aber lassen wir das. Sie waren im Reich. Erzählen Sie mir davon. Wie sieht es aus im alten Reich?«


  »Es erinnert an ein Massengrab.«


  Der KZ-Arzt lachte wieder. »Sie haben Humor. Ich bewundere Menschen, die in jeder Situation ihren Humor bewahren. Es hebt sie über das Niveau der Menschentiere.«


  »Wohin bringen Sie mich?« fragte Gulf.


  »Zu Martin Bormann. Ich sagte es bereits. Er wartet im Felsennest auf Sie – und auf den Führer.« Mengele zog ein silbernes Etui aus der Tasche, entnahm ihm eine Zigarette und zündete sie an. Seine Bewegungen waren glatt, geschmeidig, sicher. »Warum spricht der Führer nicht? Ich möchte ihn hören. Er soll etwas sagen.«


  Gulf zuckte die Schultern. »Sie überschätzen meinen Einfluß auf die Stimmen. Ich habe keine Kontrolle über sie. Sie sprechen, wenn es ihnen gefällt.«


  »So?« Mengele runzelte die Stirn. »Bedauerlich. Man sagte mir, daß es so ist, aber ich bin trotzdem enttäuscht. Ich war neugierig, wissen Sie. Ich habe ihn solange nicht mehr gehört … Wie ist es, wenn er spricht?«


  »Wie es ist? Sie wollen wissen, wie es ist, Adolf Hitler reden zu hören, ein halbes Jahrhundert nach seinem Tod? Es ist abscheulich. Es ist abscheulicher als alles, was Sie sich vorstellen können.«


  Der KZ-Arzt seufzte und winkte ab. »Vergessen Sie’s. Sie sind Amerikaner. Sie können es nicht verstehen. Die deutsche Seele ist Ihnen fremd. Vielleicht liegt es an dem Völkergemisch in Ihrem Land. Zuviel unreines Blut.«


  »Und hier? Kein Völkergemisch?«


  »Wir achten darauf, daß die Rasse sauber bleibt. Aber lassen wir das. Ich habe schon vor langer Zeit festgestellt, daß Leute wie Sie nie begreifen werden, wie wichtig rassische Reinheit ist …« Mengele rauchte nachdenklich. »Alles andere führt nur in die Barbarei.«


  Gulf wollte darauf antworten und ihn an die wahre Barbarei erinnern, an die Barbarei des Massenmords und der Gaskammern, an die Männer, Frauen und Kinder, die ihre eigenen Gräber ausheben mußten, bevor man sie mit Zyklon B entlauste … So vieles lag ihm auf der Zunge, doch er schwieg, denn bloße Worte waren zu wenig.


  »Schade, daß Sie bei Ihrem Aufenthalt im Reich nicht Günzburg besucht haben«, murmelte Mengele. »Günzburg am Rand des Donau-Moos. Meine Heimatstadt. Sie steht noch immer. Sie war zu unbedeutend, um der Direktive JCS 1067 zum Opfer zu fallen – Sie wissen schon, die drei großen D, wie es damals hieß: Denazifizierung, Demilitarisierung, Demontage. Wäre Günzburg ein wenig größer gewesen, es sähe heute wie Köln aus. Oder wie München, Dresden, Magdeburg … Immerhin hat es die Landmaschinenfabrik meines Vaters getroffen. Sie wurde Stück für Stück demontiert und nach Israel geschafft. Und mein Vater – es hat ihn umgebracht. Herzinfarkt. Ich erinnere mich noch genau an den Tag im Sommer ’49. Ein heißer, schwüler Tag. Vom Pfarrhofplatz kommend, durchquerte ich die Ulmer Straße und erreichte den Stadtberg. Der Berg war voller Menschen. In den Seitenstraßen waren amerikanische Jeeps und Panzer aufgefahren, und mein Bruder Karl lief mir entgegen. ›Vater ist tot‹, rief er. ›Diese Schweinehunde reißen alles ab …‹ Kurz darauf verließ ich Günzburg. Schließlich war mein Name 1946, nach den Nürnberger Schandprozessen, auf Betreiben Polens und Jugoslawiens auf die Liste der Nazi-Verbrecher gesetzt worden. Aber mir ist nie etwas passiert.«


  »Sie hatten Freunde«, sagte Gulf. »Helfer.«


  »Wir alle hatten Helfer«, bestätigte Mengele. »Ich kam auf dem römischen Weg, über Italien und Spanien, nach Lateinamerika. Der Augsburger Weihbischof Eberle – der später nach Brasilien emigrierte und dort die Deutsche Kirche gründete – hatte alles organisiert. Zuerst ließ ich mich in Buenos Aires nieder, ging später nach Paraguay und traf dann in Peru Klaus Barbie. Zu diesem Zeitpunkt hatte der Große Exodus längst begonnen, und in Lateinamerika gab es Millionen deutscher Flüchtlinge. Mittellos, verbittert und voller Haß.«


  Mengele lachte leise.


  »Wissen Sie, das war die wahre Geburtsstunde des Nationalsozialismus. Natürlich hat es vor dem Krieg Millionen Parteigenossen gegeben, auch vor der Machtübernahme, aber der Morgenthau-Plan hat Nationalsozialismus und Deutschtum verschmolzen. Für die Welt waren alle Deutschen Nazis, und im Exil bekannten sie sich dazu. Was blieb ihnen auch anderes übrig, den Vertriebenen, Entwurzelten, diesem grausam entrechteten Volk? Wir Deutsche mußten zusammenstehen, wollten wir nicht endgültig untergehen, und wir mußten besser und tüchtiger sein als alle anderen Völker zusammen. Wir arbeiteten hart und wir lebten nur für die Rache. Die Rache, Mr. Gulf, ist eine mächtige Triebkraft, wenn man sie richtig einsetzt. Und wir haben sie richtig eingesetzt – Bormann, Barbie, Heinrich Möller von der Gestapo, SS-Sturmbannführer Friedrich Schwend, der ehemalige Reichsjugendführer Axmann … Wir organisierten die Bewegung neu, während die deutschen Industriellen wie Krupp, Flick und Thyssen mit den Geldern, die sie noch während des Krieges in die Schweiz, nach Südafrika und Südamerika geschafft hatten, ihre Betriebe neu gründeten … Aber wozu Ihnen eine Geschichtslektion erteilen? Sie wissen, was aus diesen entrechteten Vertriebenen, diesem schändlich entrechteten Volk geworden ist.«


  »Ja, ich weiß«, nickte Gulf. »Sie haben viel erreicht. Atombomben, Interkontinentalraketen, Marschflugkörper, die KZs auf Feuerland … Genau das, was man von einem Kulturvolk erwartet.«


  »Ihr Sarkasmus ist fehl am Platz.«


  »Warum haben Sie Morello und die Frau erschießen lassen?«


  »Warum? Ich verstehe Ihre Frage nicht. Beide waren Falangisten, und die Falange hat sich gegen uns verschworen, ein Doppelspiel getrieben.«


  »Sie haben keinen Widerstand geleistet. Sie konnten Ihnen nicht mehr gefährlich werden.«


  »Sie waren Feinde«, sagte Mengele achselzuckend. »Verräter. Volksschädlinge.«


  Volksschädlinge. Mengele hatte die ganze Zeit Englisch gesprochen, und nun dieses deutsche Wort … Ein Wort wie Endlösung, wie Untermensch oder wie Herrenrasse. Worte aus der Vorzeit, blutrünstig und bestialisch, Worte, wie sie vielleicht der Tyrannosaurus rex benutzt haben mochte …


  »Morello hielt sich für klug«, fügte Mengele hinzu. »Aber er war nicht klug. Er war ein Phantast, ein armer Narr. Er glaubte, die ODESSA überlisten zu können. Er wollte Sie und damit den Führer an einen sicheren Ort bringen und den Reichsleiter erpressen. Er war verrückt. Er hatte von Anfang an keine Chance gegen uns. Er mußte verlieren, und wenn ich bedenke, wie gelassen er gestorben ist, scheint er es geahnt zu haben.«


  »Warum wollte Bormann mich umbringen lassen?« fragte Gulf. »Drüben im Reich. Durch diese Werwolfgruppe. Das Kommando Heinrich Himmler.«


  »Umbringen?« rief Mengele entrüstet. »Sie? Aber nein! Niemals! Warum hätten wir Sie töten sollen? Wir lieben Sie, Mr. Gulf!«


  Gulf ignorierte die Ironie – sofern es Ironie war und nicht Nazi-Ehrlichkeit, eine Ehrlichkeit, der man sofort mißtraute und der niemand glaubte, weil sie viel zu verdreht war und zu viele Schrecken barg, als daß man in ihr etwas anderes als eine Lüge sehen wollte. Die Ehrlichkeit eines Adolf Hitlers, der nie einen Hehl aus seinen aberwitzigen, verbrecherischen Plänen gemacht hatte.


  »Die amerikanische Abwehr hat einen Kurier abgefangen«, sagte Gulf. »Einen Kurier der ODESSA mit einem Befehl für die Werwölfe. Einem Befehl, der direkt aus Deutsch-Amerika kam, aus Bormanns Andenbunker. Dem Befehl für meine Hinrichtung.«


  »Wer hat das behauptet?«


  »Ein Oberst des alliierten Anti-Terror-Kommandos. Nach meiner Befreiung.«


  Mengele schnaubte. »Eine Verleumdung!« ereiferte er sich. »Unerhört! Einfach unglaublich! Nie ist die Rede davon gewesen, Ihnen ein Leid zuzufügen, Mr. Gulf. Die Vorstellung ist geradezu grotesk. Der Reichsleiter hat General Barbie persönlich für Ihre Sicherheit verantwortlich gemacht. Wäre Ihnen etwas zugestoßen, würde Barbie jetzt nicht mehr leben. Die Werwölfe haben Sie nur entführt, weil wir befürchteten, daß Ihr Besuch im Kölner Dom die Wiedergeburt des Führers und der anderen Helden des deutschen Volkes stören könnte. Aber als wir erfuhren, daß der Führer Ihnen folgt, da erkannten wir, wer Sie in Wirklichkeit sind. Erst in diesem Moment verstanden wir die Zeichen. Erst in diesem Moment wurde uns klar, was all diese Omen wirklich bedeuteten, und wir wußten: Die Zeit ist gekommen, den alten heiligen Schwur zu erfüllen und das Reich von seinen Feinden zu befreien.«


  Mengeles Gesicht war von roten Flecken bedeckt und seine Augen glänzten wie im Fieberwahn. Er streckte die Hand aus und berührte Gulf: scheu, fast ehrfürchtig.


  »Sie können nicht ahnen, was es für uns bedeutet, Mr. Gulf. Selbst ich habe gezweifelt. Selbst ich habe geglaubt, daß der Führer irrte und die göttliche Vorsehung doch nicht auf unserer Seite stand, und nun ist alles so klar …! Wissen Sie«, sagte er leise und verschämt, »wissen Sie, daß ich geweint habe, wirklich und wahrhaftig geweint, als ich erfuhr, daß der Führer aus seinem Todesschlaf erwacht ist? Ich habe seit Jahrzehnten nicht mehr geweint, doch in dieser Stunde … Tränen der Freude und Tränen des Dankes, daß Sie uns geschickt worden sind und daß es doch noch Gerechtigkeit auf dieser Welt gibt, auch wenn wir vierzig Jahre darauf warten mußten, vierzig Jahre in der Diaspora.«


  »Geschickt?« wiederholte Gulf verständnislos. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Niemand hat mich geschickt. Sie haben mich geholt. Ich bin gegen meinen Willen hier.«


  »Vielleicht ist das ein Teil der Gnade«, lächelte Mengele. »Ein wundervoller Mechanismus, mit dem die Natur jene schützt, die die schwerste Last zu tragen haben. Und dennoch … es ist seltsam, daß ausgerechnet Sie der Auserwählte sind. Ein Amerikaner und keiner aus dem Schoß des deutschen Volkes.«


  »Was reden Sie da? Was wollen Sie …«


  »Begreifen Sie noch immer nicht? Sind Sie denn blind? Sie bringen die Auferstehung, die Auferstehung der Toten. Sie sind der Heiland, unser Heiland, der uns unseren Führer zurückbringt.«


  »O Gott!« keuchte Gulf. »Großer Gott!«


  »Wir lieben Sie«, fuhr Mengele fort, sanft und zärtlich, mit lüsternen Augen. »Wir lieben Sie für das, was Sie für uns getan haben, unwissentlich, unabsichtlich getan haben, und für den Sieg, der uns gehören wird. Der Endsieg …! Nach so vielen Jahren heim ins Reich …! Günzburg wiedersehen, den Rhein, Bayreuth, den Schwarzwald, Berlin, das sich größer und prächtiger als je zuvor aus den Ruinen erheben wird … Die Flotte ist schon nach Europa unterwegs. So viele Schiffe … Niemand wird es wagen, sich ihnen entgegenzustellen, nicht jetzt, wo unsere Feinde wissen, daß der Führer wieder bei uns ist. Und wenn sie sich in ihrem Größenwahn dennoch dazu versteigen sollten, den Weg zu unserer deutschen Küste zu versperren, werden wir sie auslöschen. Wir werden ihre Schiffe zum Meeresgrund hinunterschicken und ihre Flugzeuge vom Himmel holen und ihre Städte und Länder verbrennen. Das ist dann die Rache für Berlin und für Dresden und für Hamburg, für die Nürnberger Schandprozesse und die Vertreibung aus der deutschen Heimat. Der Führer … Mr. Gulf, bitte, rufen Sie ihn, lassen Sie mich den Führer hören! Ich bitte Sie, rufen Sie den Führer!«


  Mengele hatte seine Schulter gepackt und schüttelte ihn wie von Sinnen.


  »Ich muß ihn hören! Ich muß es! Sagen Sie ihm, daß ich es bin, Josef Mengele aus Günzburg, Lagerarzt von Auschwitz und Chef der Hygienisch-bakteriologischen Untersuchungsstelle der Waffen-SS Südost, Dr. Josef Mengele! Er kennt meinen Namen. Reichsschatzmeister Schwarz war ein Freund meines Vaters. Er hat den Führer 1932 nach Günzburg geholt, wo er seinen Deutschlandflug begann. Der Führer hat im Werk meines Vaters zu den Arbeitern gesprochen. Er wird wissen, wer ich bin. Sagen Sie ihm, daß ich ihn um ein Zeichen bitte, um ein einziges Wort, nur ein Wort, um mehr bitte ich nicht …!«


  »Er hört mich nicht«, schrie Gulf. »Ich kann ihn nicht herbeirufen, ich kann diese Gespenster nicht beschwören, begreifen Sie das doch endlich! Sie kommen und gehen, wie sie wollen.«


  Aber da wurde es dunkler im Wagen, und es wurde kühler, und eine dritte Stimme sprach, heiser, rauh und rostig: »Es kommt die Zeit, da jeder zu ringen haben wird zwischen dem Trieb der Selbsterhaltung und dem Mahnen der Pflicht. Auch mir blieb dieser Kampf nicht erspart. Immer, wenn der Tod auf Jagd war, versuchte ein unbestimmtes Etwas zu revoltieren, bemühte dann sich als Vernunft dem schwachen Körper vorzustellen und war aber doch nur die Feigheit, die unter solchen Verkleidungen den einzelnen zu umstricken versuchte. Ein schweres Ziehen und Warnen hub dann an, und nur der letzte Rest des Gewissens gab oft noch den Ausschlag. Je mehr sich aber diese Stimme, die zur Vorsicht mahnte, mühte, je lauter und eindringlicher sie lockte, um so schärfer ward dann der Widerstand, bis endlich nach langem innerem Streite das Pflichtbewußtsein den Sieg davontrug. Der Wille war endlich restlos Herr geworden. Nun erst konnte das Schicksal zu den letzten Proben schreiten, ohne daß die Nerven rissen oder der Verstand versagte …«


  Tränen liefen über Mengeles Gesicht.


  »Der Führer!« schluchzte er. »Es ist wirklich der Führer …!«


  Er hatte die Hände gefaltet und schien zu beten, wahrhaftig zu beten, während Gulf in der Kälte des Grabes fror. Er fror noch immer, als ein wenig später der Wagen von der Transamazonica bog, über einen holprigen Dschungelweg rumpelte und auf einer gerodeten Fläche von der Größe eines Fußballplatzes anhielt, auf der ein Hubschrauber wartete.


  Er stieg mit Mengele aus und ging durch die schwüle, heiße Luft zur Maschine, aber selbst die Hitze des Tropentages konnte die Kälte in ihm nicht vertreiben, so daß er noch immer fror, als er im Hubschrauber Platz nahm. Der Dschungel unter ihm schrumpfte, die Wolken über ihm wuchsen, und sie flogen nach Westen, weiter und weiter, bis er vor sich die Anden sah, grauer Granit und glitzernde Gletscher, Gipfel zackig wie geborstene Türme, Grate, die krumm in Wolkenbänke ragten, und irgendwo das Felsennest und tief im Gestein die Andenfestung, in der Bormann lauerte, fett und aufgedunsen wie eine alte Spinne, die erst sterben wollte, wenn sie die ganze Welt mit in den Tod reißen konnte.
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  Sie waren


  ganz in Eis


  gekommen,


  alle,


  die jetzt


  da saßen,


  viertausend oder fünftausend Meter über dem Erdboden in der Bergwelt der Anden, deren Gipfel draußen vor den Fenstern wie stumme Wächter aufragten. Die Decke des großen runden Raumes wurde von Marmorsäulen gestützt, in die Arno Breker seine Reliefs geschnitzt hatte: Bilder vom heldenhaften Kampf der SS und von den glorreichen Siegen der Partei, Bilder von den letzten Tagen im Führerbunker. Und während Gulf sie betrachtete, vermißte er Huldigungen an das Sterben in den Konzentrationslagern und an die deutschen Soldaten, die all dieses Morden erst möglich gemacht hatten, bis sie selbst auf den Schlachtfeldern der Welt zu Millionen fielen.


  Draußen dämmerte der Abend und tauchte die Berge in das rote Licht des Sonnenuntergangs, aber bald würden neue Sonnen am Himmel aufgehen, heiß genug, um die Felsen zu schmelzen und den ganzen Erdball zu verbrennen.


  Mit den anderen saß er am runden Tisch, in einem wuchtigen Polstersessel aus Eichenholz, echte deutsche Eiche, wie ihm Mengele stolz versichert hatte, genau wie der schwere Tisch, auf dem keine Papiere lagen, keine Flaschen und Gläser standen, nur die Silberdöschen, die kleinen, ovalen Barockspiegel und die silbernen Schnupfröhrchen. Offene Kamine spendeten flackerndes Licht, während draußen der Himmel sich weiter verdunkelte. Die Holzscheite prasselten so laut, daß man meinte, fernen Waffenlärm zu hören, doch trotz ihrer Glut war Gulf im Eis erstarrt, erstarrt wie die zwölf am Eichentisch.


  »Es ist viel größer«, sagte Martin Bormann und zog den Schnee in die geblähten Nüstern, damit nicht ein zufällig aufglimmender Funke menschlicher Wärme seine Seele taute. »Dreimal so groß wie das alte Teehaus auf dem Kehlstein, das ich dem Führer 1938 gebaut habe, mitten in der Sudetenkrise, nur Monate vor dem Krieg. Über eine steile und kurvenreiche Straße, an senkrecht aufragenden Felswänden vorbei und über hohe Steinviadukte hinweg, mußte man tausendsiebenhundert Meter hinauffahren und gelangte dann an ein Tor aus Kupfer und Bronze, das in den Berg eingelassen war. Hundertdreißig Meter weit bohrte sich ein Stollen in den Fels hinein, strahlend hell erleuchtet, mit gemauerten Wänden aus Natursteinen. Am Ende des Stollens lag ein Aufzug, und die Kabine glänzte wie Messing im Lampenlicht. Ich erinnere mich noch genau an dieses Glänzen …«


  Er nahm sein Silberdöschen zur Hand, schüttete den Schnee auf den Barockspiegel und schnupfte ihn mit dem silbernen Röhrchen. Die Augen in seinem Greisengesicht glitzerten wie die Gletscher, die die Hänge der nahen Bergriesen verkrusteten.


  »Noch einmal hundertdreißig Meter mußten zurückgelegt werden, diesmal senkrecht in die Höhe, aber der Aufzug brauchte nicht einmal eine Minute dafür. Dann das Vestibül des Teehauses, die große Küche, das Speise- und das Arbeitszimmer, der Raum für die Wachmannschaft, die Bäder und der Keller – stellen Sie sich vor, zweitausend Meter über dem Boden ein Keller! –, die Sonnenterrasse und natürlich die Kaminhalle. Dreißig Millionen Reichsmark hat das Teehaus auf dem Kehlstein gekostet – mein Geburtstaggeschenk an den Führer. Im September wurde es eingeweiht. Nur im kleinen Kreis: der Führer und ich und dann noch Goebbels und Himmler und ein englischer Journalist, Ward Price, der aus dem Teehaus den Mythos von der deutschen Alpenfestung schuf … Später kamen andere Besucher, Ribbentrop, Bouhler, der Gauleiter von München, der Prinz von Hessen, der französische Botschafter François Poncet, von Brauchitsch und Keitel von der Wehrmacht, und als höchster Gast die Lady Unity Mitford, die das Herz des Führers im Sturm eroberte … Aber dann begann der Krieg und das Teehaus geriet in Vergessenheit – bis es größer, höher und prächtiger in den Anden neu erstand …«


  Bormann wackelte lächelnd mit dem kahlen Schädel. Seine runzligen Hände spielten mit dem Silberdöschen, streuten Schnee auf den Spiegel, führten das Röhrchen an die Nüstern, und er schnupfte den Schnee fort. »Ah!« seufzte er, schnaufte dann, daß sein feister Leib erbebte, lachte dröhnend, befingerte das Band des Blutordens an seiner schwarzen Uniform, streute neues Kokain auf den Spiegel.


  »Morello ist tot«, murmelte Klaus Barbie, grau und vergreist wie der Sekretär, tief verschneit wie alle hier, mit Eisblumen an den Augen: Spinnenaugen, die rastlos hin und her wanderten, Beute suchten, niemals Ruhe fanden. »Dieser Schweinehund ist endlich tot. Die Falange ist liquidiert, und wer von den Falangisten entkommen ist, führt ein Leben auf Zeit. Wir werden sie alle eliminieren, wir oder der Krieg.«


  »Wir werden siegen«, nickte Martin Bormann. Er sah Gulf an. »Der Führer lebt; deshalb werden wir siegen.«


  »In spätestens einer Stunde werden unsere Schiffe auf die britische Flotte treffen«, sagte ein großer, schmaler Mann in Admiralsuniform und mit einer Haut so weiß wie das Kokain, das beständig seinen Weg vom Spiegel zu den Nüstern fand. Man glaubte es knistern und knirschen zu hören, wenn er sich zur Seite beugte, um dem Luftwaffengeneral etwas zuzuflüstern, das Knistern und Knirschen der unsichtbaren Eiskruste auf seiner Seele. »In spätestens einer Stunde droht der Royal Navy tausendfacher Tod.«


  »Das perfide Albion!« zischte der Wehrmachtgeneral an seiner Seite, schnupfte die weißen Kristalle und besah sich mürrisch im fleckigen Spiegel. »Perfid! Einmarschieren, sage ich, die Kreidefelsen von Dover sprengen …«


  »Wir werden siegen«, wiederholte Bormann.


  »Wenn die Briten nicht weichen«, drohte der Admiral, »versenken wir ihre Schiffe mit Mann und Maus. Und unsere U-Boote werden ihre Städte einäschern. Zuerst die Städte, dann die Dörfer, dann das ganze Land.«


  »Und Bomben auf die USA«, schloß sich der Luftwaffengeneral mit frostiger Stimme an. »Auf San Francisco und New York, auf Dallas und auf Washington. Wir werden das Weiße Haus atomisieren …«


  »Morgenthau spricht im Weißen Haus«, sagte Gulf. »Und John F. Kennedy spricht in Dallas.«


  »Wir werden sie töten«, versicherte Bormann grimmig.


  »Aber sie sind tot.«


  »Wir werden sie töten.« Bormann schnupfte und schnaubte. »Alle. Jeden einzelnen. Morgenthau, Kennedy, Stalin, Churchill, Roosevelt, Eisenhower – alle! Und wenn sie tot sind und wiederauferstehen, werden wir sie ein zweites Mal töten, und wenn es sein muß, auch ein drittes und viertes und fünftes Mal, so lange, bis sie im Grab bleiben. Es ist Krieg.«


  »Warum spricht der Führer nicht?« fragte ein anderer aus der Runde mit dem Emblem der Raketentruppen an den Schulterklappen. Seine Stimme klirrte wie Eiswürfel in einem Cocktailglas. »Warum schweigt der Führer? Rufen Sie ihn, Mr. Gulf. Die Zeit wird knapp. In einer Stunde steigen die Raketen auf, aber wir brauchen den Befehl – den Führerbefehl. Es ist sein Krieg. Es soll sein Sieg sein.«


  »Der Endsieg«, nickte Barbie und schüttete eine neue Prise Kokain auf den Spiegel.


  »Sieg?« sagte Gulf. »Was für ein Sieg? Über verbrannte Erde und Milliarden Tote? Alle werden sterben, wenn es zum Atomkrieg kommt.«


  Bormann schnupfte, sah finster drein, kratzte sein schlaffes Doppelkinn. »Wahrhaftig. Unsere volkliche Lage wird nach diesem Krieg eine katastrophale sein, denn unser Volk erlebt jetzt den dritten gewaltigen Aderlaß im Zeitraum von siebzig Jahren. Wir werden den Krieg militärisch auf jeden Fall gewinnen, ihn volklich aber verlieren, wenn wir nicht zu einer ganz entscheidenden Umstellung der ganzen bisherigen Auffassungen kommen. Der blutliche Verlust ist ja nicht etwas Einmaliges, sondern er wirkt sich Jahr um Jahr bis in die fernste Zukunft hinein aus. Sollten die Toten der vergangenen Weltkriege und dieses Krieges nicht umsonst gefallen sein, müssen wir den Sieg mit allen Mitteln sichern. Das heißt, möglichst jede gesunde Frau, die dazu in der Lage ist, muß nach Kriegsende und zur Sicherung des Sieges und zur Sicherung unseres Volkes und damit aller seiner Enkel möglichst viele Kinder bekommen. Aber nur die anständigen, charaktervollen, physisch und psychisch gesunden Männer sollen sich verstärkt fortpflanzen, nicht die körperlich und geistig Verbogenen. Wenn ich in der Tierzucht genau darauf achte, daß nur zueinanderpassende Tiere miteinander verkoppelt werden, dann muß ich die für alle Säugetiere geltenden Regeln auch beim Menschen beachten. Mit anderen Worten, wir können nicht wünschen, daß eine Frau – und sei es auf dem Wege sogenannter Fernzeugung – von irgendeinem Manne Kinder bekommt. Wenn wir uns überlegen, was notwendig ist, um diese für unser Volk so lebenswichtige Frage zur erfolgreichen Lösung zu bringen, dann müssen wir uns die Lage im Einzelfall klarmachen …«


  Bormann beugte sich über seinen Spiegel, setzte das Silberröhrchen an und zog den Schnee scharf in die Nüstern.


  »Zunächst«, fuhr er heiser fort, »zunächst werden einmal viele Frauen – Mangel an Logik ist nun einmal den Frauen angeboren – die Richtigkeit im allgemeinen bejahen, im Einzelfall für ihre persönlichen Verhältnisse fanatisch ablehnen. Die öffentliche Aufklärung kann aus einleuchtenden Gründen erst nach dem Krieg einsetzen. Ich meine« – er lachte kurz –, »wir können heute noch nicht an die Frauen herantreten, deren Männer voraussichtlich noch fallen werden, und wir können unsere Aufklärung mit Rücksicht auch auf unsere Soldaten nicht beginnen; das würde ja voraussetzen, daß wir auch unsere Männer, die jetzt Soldaten sind, zunächst mit diesen Gedankengängen vertraut machen müssen, denn ohne weiteres wird es nicht jedem Soldaten erwünscht sein, wenn seine Frau oder Braut nach seinem Tode Kinder von einem anderen Manne bekommt … Diese Hemmungen müssen aber beseitigt werden, denn sonst sind die ganzen Opfer der vorigen Weltkriege und dieses Krieges umsonst gewesen, weil unser Volk den nächsten Stürmen zum Opfer fallen muß. In zwanzig oder dreißig oder vierzig oder fünfzig Jahren fehlen uns dann die Divisionen, die wir unbedingt brauchen, wenn unser Volk nicht untergehen soll …«


  Bormann beugte sich über den Tisch und funkelte Gulf eisig an.


  »Sie haben große Angst vor dem Atomkrieg, nicht wahr?«


  »Jeder vernünftige Mensch hat Angst davor.«


  »Und Sie sprechen uns diese Vernunft ab?«


  »Sie sind wahnsinnig. Sie alle hier sind wahnsinnig.« Aber er empfand nichts bei seinen Worten. In der Kälte des Felsennestes schienen seine Gefühle erstarrt zu sein.


  »Wahnsinnig«, nickte Bormann, spitzte die Lippen, spielte mit dem Kokaindöschen, dem Barockspiegel. »Sehen Sie, das ist es. Deshalb werden wir diesen Krieg gewinnen, ob wir ihn führen müssen oder nicht. Die Welt hält uns für wahnsinnig? – einverstanden! Völlig richtig, ganz klar. Wir bestätigen es jedem, der es hören will. Die Welt glaubt, daß wir bereit sind, den ganzen Planeten zu verbrennen, wenn unsere gerechte Forderung nach Rückgabe des Reiches nicht erfüllt wird? Sie hat recht, die Welt. Wir werden es tun. Wir sind zu allem entschlossen. Denn wir hier – wir werden überleben. Vierzig Jahre lang haben wir an dem Bunkersystem gebaut, das die Anden unterhöhlt. Tief genug, daß keine Bombe es zerstören kann. Eine ganze Stadt im Fels. Voller Menschen. Wertvolle Menschen. Rassisch rein, von deutschem Blut.«


  »Schöne Frauen«, sagte Barbie.


  »Blond und blauäugig«, fügte der Luftwaffengeneral hinzu.


  »Mit arischen Ärschen.« Lüstern schnupfte Mengele die Kristalle vom Spiegel.


  »Draußen werden alle sterben«, sagte Barbie.


  »Zu Asche werden«, fügte der Luftwaffengeneral hinzu.


  »Während wir überleben«, nickte Mengele und schnupfte den Schnee.


  »Wir haben genug Luft dort unten im Fels«, versicherte Bormann. »Nahrungsmittelvorräte für vier Jahre. Der Atomkrieg schreckt uns nicht. Das ist unsere Stärke – unsere Furchtlosigkeit. Atomkrieg? Von mir aus! Weltweite Zerstörung? Na und! Die Länder wüst, die Wälder verbrannt, alles Leben ausgelöscht? Pah! Wir haben Material zur Menschenzucht, wir haben Tiere in unserer Bunkerarche, wir haben Baumschößlinge und Pflanzensamen und fetten Mutterboden, gute deutsche Erde … Wir werden überleben, und nach dem Krieg, wenn jeder und alles tot ist, werden wir hinauf zur Oberfläche steigen. Wir werden die Wüste in einen Garten verwandeln und auf allen Kontinenten herrschen. All das weiß die Welt, und deshalb wird die Welt zurückweichen. Verstehen Sie, Mr. Gulf? Begreifen Sie jetzt? Gleichgültig, was passiert, wir werden siegen. Es spielt keine Rolle, wie. Ob nun durch einen Atomkrieg oder durch die Feigheit unserer Feinde.«


  Holocaust, dachte Gulf. Der Atomkrieg als Fortsetzung von Auschwitz mit anderen Mitteln. Und Bormann hat recht, wenn er sagt, daß es für ihn und die anderen hier gleichgültig ist, was passiert. Nur in einem irrt er: Es wird keine Sieger geben, sondern nur Verlierer. Denn selbst wenn die Amerikaner, die Briten, die Franzosen und Russen zurückweichen und den Nazis das alte Reich überlassen – es ist nur ein Aufschub. Früher oder später wird Bormann dieses Spiel wiederholen. Er wird es so lange wiederholen, bis es keinen Aufschub mehr geben kann. Und genau das weiß man in Washington und Moskau. Deshalb wird die Welt brennen. Keiner weicht zurück.


  »Sie werden sterben«, sagte er laut. »Sie alle werden dort unten in Ihrem Bunker sterben. Und sollten einige überleben, dann wird der Tod sie holen, wenn sie den Bunker verlassen. In einem Atomkrieg gibt es kein Danach, nur den Tod für alle. Die Anden werden schmelzen, wenn die Megatonnenbomben fallen, und Ihr Bunker wird mit ihnen schmelzen. Und selbst wenn der Bunker standhält – wenn er wie durch ein Wunder alles übersteht – was werden Sie tun in all den Monaten und Jahren, in denen Sie darauf warten, daß die Erde wieder bewohnbar wird?«


  Er sah sich in der Runde um, aber niemand hörte ihm zu; ihre Gesichter waren ihm zugewandt, ihre Augen auf ihn gerichtet, doch sie hörten ihn nicht. Trotzdem sprach er weiter. Er mußte versuchen, zu ihnen durchzudringen, auch wenn es hoffnungslos war. Er hatte nichts mehr zu verlieren, nur zu gewinnen.


  »Ich werde Ihnen sagen, was Sie tun werden. Das, was Sie immer getan haben: Erschießen und Erhängen und Vergasen und Vergiften und wieder Erschießen und Erhängen und Vergasen und Vergiften, bis niemand mehr übrig ist. Sie werden sich dort unten gegenseitig umbringen. Sie werden …«


  Er verstummte.


  Kälte strich durch den Raum.


  Ein Schatten legte sich über den Tisch.


  Und aus dem Schatten eine Stimme … diese eine maßlose Stimme, die einst im Berliner Sportpalast die Massen verhetzt hatte …


  »Der Doktor!« keuchte Barbie. »Er ist es wirklich! Es ist der kleine Doktor!«


  »Zehn Fragen«, donnerte Joseph Goebbels, »zehn Fragen möchte ich an euch richten, die ihr mit dem deutschen Volk vor der ganzen Welt beantworten müßt, und ich frage euch: Wollt ihr das?«


  »Ja«, stieß Barbie hervor, »ja, ja, ja!«


  Und Bormann schrie: »Ja, frage uns! Frage uns!«


  Und die Männer sprangen alle auf, drehten sich, schrien durcheinander, rasten verzückt.


  »Ich frage euch«, rief ihnen Goebbels aus den Schatten zu, »ich frage euch: Glaubt ihr mit dem Führer und mit uns an den endgültigen, totalen Sieg der deutschen Waffen? Und seid ihr entschlossen, dem Führer in der Erkämpfung des Sieges durch dick und dünn und unter Aufnahme der schwersten persönlichen Belastungen zu folgen? Seid ihr das? Seid ihr bereit, mit dem Führer diesen Kampf mit wilder Entschlossenheit und unbeirrt durch alle Schicksalsfügungen fortzusetzen, bis der Sieg in unseren Händen ist? Und seid ihr und das deutsche Volk entschlossen, wenn der Führer es einmal in der Notzeit befehlen sollte, zehn, zwölf, wenn nötig vierzehn und sechzehn Stunden täglich zu arbeiten und das Letzte für den Sieg herzugeben? Seid ihr dazu bereit? Ich frage euch: Seid ihr dazu bereit? Wollt ihr den totalen Krieg? Wollt ihr ihn, wenn nötig, totaler und radikaler, als wir ihn uns heute überhaupt erst vorstellen können? Und vertraut ihr dem Führer? Ist eure Bereitschaft, ihm auf allen seinen Wegen zu folgen und alles zu tun, was nötig ist, um den Krieg zum siegreichen Ende zu führen, eine absolute und uneingeschränkte? Seid ihr von nun an bereit, eure ganze Kraft einzusetzen und genug Menschen und Waffen zur Verfügung zu stellen, um die Welt zu besiegen? Seid ihr dazu bereit?«


  Und die alten verrückten Männer schrien dem toten verrückten Doktor ihre Zustimmung und ihre Begeisterung entgegen, während sie wie toll tanzten, rasend in ihrem rauschhaften Wahn, gespenstisch wie der Tote selbst. Der Tisch erzitterte unter ihren Stößen, die schweren Sessel kippten. Bormann kreischte und geiferte, und Barbie brüllte sich die Seele aus dem Leib, und Mengele saß auf dem Boden und vergaß heiße Tränen, all die Tränen, die er den Toten von Auschwitz verweigert hatte, und die anderen sprangen wie toll umher, während sich Goebbels wie ein Egel an ihrer Tobsucht nährte und aus dem Dunkeln schrie:


  »Gelobt ihr mir mit heiligem Eid der Front, daß die Heimat mit starker, unerschütterlicher Moral hinter der Front steht und ihr alles geben wird, was sie zum Siege nötig hat? Und wollt ihr, daß auch die letzte Arbeitskraft auch der Frau der Kriegführung zur Verfügung gestellt wird und daß die Frau überall da, wo es nur möglich ist, einspringt, um Männer für die Front freizumachen? Wollt ihr das? Seid ihr damit einverstanden? Und billigt ihr, wenn nötig, die radikalsten Maßnahmen gegen alle Drückeberger und Schieber, die mitten im Kriege Frieden spielen wollen und die Not des Volkes zu eigensüchtigen Zwecken ausnutzen? Seid ihr damit einverstanden, daß, wer sich am Kriege vergeht, den Kopf verliert? Wollt ihr, daß, wie das nationalsozialistische Parteiprogramm das vorschreibt, gerade im Kriege gleiche Rechte und gleiche Pflichten vorherrschen, daß die Heimat die schwersten Belastungen des Krieges solidarisch auf ihre Schultern nimmt und daß sie für hoch und niedrig und arm und reich in gleicher Weise verteilt werden? Wollt ihr das? Ich frage: Wollt ihr das?« Und sie schrien berauscht und lüstern: »Ja, ja, ja!« und Goebbels raunte: »Denn wenn ihr das wollt, beschreiten wir den Weg zum endgültigen Sieg. Zum Sieg, der begründet liegt im Glauben an den Führer …«


  Seine Stimme verhallte und eine andere Stimme hob barsch zwischen den Marmorsäulen an: »Und so schwer es auch dem einzelnen fallen mag, es ist gut, daß er weiß, daß das Schicksal, das ihn trifft, Generationen vor ihm nicht anders getroffen hat, daß sich der einzelne diesem Leben theoretisch entziehen kann, daß er dadurch aber das Leid nur auf die anderen abbürdet. So schwer auch im Einzelfall die Last auf einem Manne liegen mag, er muß sich doch darüber klar sein, daß diese Last vor ihm zahllose Generationen und Millionen von Männern genauso zu tragen hatten und daß, wenn diese damals nicht bereit gewesen wären, die Last zu tragen, er heute überhaupt nicht in der Lage wäre, als Repräsentant seines Volkes zu kämpfen …«


  »Der Führer«, seufzte Martin Bormann und sah sich mit toten, gefrorenen Augen in der dämmrigen Halle um. »Es lebe Deutschland!« schrie der Greis. »Es lebe Adolf Hitler!«


  »Es lebe Deutschland«, brabbelte Barbie, während er auf dem Boden kroch und nach dem Silberdöschen voller Schnee suchte, mit dem er seine Seele wappnen wollte gegen die furchtbaren Schläge des Krieges. Und Mengele hob in tränennasser Verzückung die Arme und schluchzte: »Führer befiehl, wir folgen …« Und die anderen alten Männer keuchten und seufzten wie beim Liebesakt, während die Gespenster weiter zu ihnen sprachen, aus dem Nichts heraus der Welt furchtbare Vergeltung androhten für alles, was die Welt ihnen angetan hatte. »Sie beschimpft uns«, höhnte Goebbels, »weil sie uns haßt! Und sie haßt uns, weil sie uns fürchtet! Und sie fürchtet uns, weil sie uns kennt!«


  Ja, dachte Gulf fröstelnd, die Welt kennt euch und die Welt fürchtet euch, und sie hat allen Grund dazu … Also ist dies das Ende. Hitler hat Deutsch-Amerika erreicht, Goebbels spukt jetzt in den Anden, und es wird nicht mehr lange dauern, bis auch Göring und Himmler, Rosenberg und Frank und von Schirach ihre Stimmen erheben werden. Das Feuer der Atombombe hat den Führer verbrannt, aber es war nicht heiß genug, um ihn für immer aus der Welt der Lebenden zu verbannen. Bormann hat das Feuer mit Kälte bekämpft, mit vierzig Jahren Schneefall. Das ist es, was Elizabeth gemeint hat, als sie von der Minus-Welt sprach, in der es kein Leben gibt, kein Leben in unserem Sinne, weil sie das Land der Toten ist. Und wenn die Temperaturen in der wirklichen Welt fallen, wenn der Schnee die Seelen unter sich begräbt, dann bröckeln die Mauern zwischen Diesseits und Jenseits und die Toten kehren zurück.


  Die Kaminfeuer waren heruntergebrannt, die Schatten wurden länger, und Gulf glaubte, in den Schatten menschliche Gestalten zu sehen: einen kleinen schmalen Mann mit Klumpfuß und ausgezehrtem Gesicht und einen anderen Mann mit spitzer Stirnlocke und eckigem Bärtchen, und dort einen fetten Kerl in ordenschwerer Phantasieuniform, und da einen bleichen, pausbäckigen Brillenträger … und dann hörte er Schritte von unten und dachte im ersten Moment, daß aus der Hölle selbst weitere Ungeheuer heraufstiegen, doch als er den Kopf drehte und zur Wendeltreppe blickte, war da nur ein junger blasser ODESSA-Offizier mit weit aufgerissenen Augen.


  »Die Engländer!« stieß er hervor. »Die Engländer greifen die Flotte an!«


  Es wurde totenstill. Selbst die Stimmen schwiegen. Dann, mit entstelltem Gesicht, in dem sich einen Herzschlag lang seine Seele spiegelte, sagte Martin Bormann: »Ab sofort wird zurückgeschossen …«


  »… und was sich nicht ergibt«, fügte Adolf Hitler heiser hinzu, »wird niedergemacht.«


  Bormann wandte sich an Gulf. »Kommen Sie. Der Krieg beginnt. Wir müssen hinunter in den Bunker. Kommen Sie!«


  Aber Gulf schüttelte den Kopf. In den Bunker? Mit den Gespenstern, den lebenden und den toten? Für Jahre begraben? Im Fels und im Eis?


  »Kommen Sie«, wiederholte Bormann.


  »Er will nicht«, sagte Mengele.


  »Soll er doch verbrennen«, schnaufte Barbie.


  »Kommen Sie«, drängte Bormann zum dritten Mal, wie in einem geheimnisvollen Ritual, und als Gulf wiederum den Kopf schüttelte, machte der greise Sekretär auf dem Absatz kehrt und folgte den anderen alten Männern zur Treppe.


  »Aus der deutschen Einheit«, raunte Goebbels die Stufen hinauf, »kam der deutsche Lebenswille, aus dem deutschen Lebenswillen entsprangen die deutschen Waffen, und aus den deutschen Waffen entspringt der deutsche Sieg …«


  Bormann lächelte, und ein Beben durchlief die anderen Greise, und keiner von ihnen blickte zurück, als sie die Treppe hinunterstiegen, in die Unterwelt, den Stimmen ihrer Führer folgend ins steinerne Grab der Anden.


  Dann war der Spuk vorbei.


  Gulf war allein.


  Allein mit sich und dem Flüstern, das sich nun draußen in der Nacht erhob, den tausend und tausend Stimmen, die aus allen Himmelsrichtungen heranrollten, in regelmäßigen Wogen wie die Brandung eines Meeres, das die Küste eines Felseneilands umspülte. Und während die Toten sprachen, während ihre Stimmen kamen und gingen, aus dem Tal heraufstiegen und wieder ins Tal stürzten und die Gischt aus Worten und ewigen Wiederholungen über Gulf zusammenschlug, näherte sich hoch vom Himmel das Feuer.


  Er wußte es.


  Er spürte es so deutlich, wie er Elizabeth spürte.


  »Hörst du mich, Jakob?« sagte Elizabeth. »Fühlst du mich, Jakob?«


  »Ich höre dich, ich fühle dich«, murmelte er. »Und ich sehe dich, Elizabeth.«


  Er sah sie tatsächlich, selbst durch die geschlossenen Lider. Sie trug wieder ihr golddurchwirktes Kleid wie damals in der Jubiläumsshow und die hochhackigen Schuhe, die sie größer erscheinen ließen. Ihr Gesicht war schmal und blaß, als sie lächelnd die Rampe herunterkam und die Bühne betrat, und mit ihrem Auftritt verstummten die anderen Gespenster. Die Bühne gehörte nur noch ihr und ihm. Sie trat näher, und sie roch gut: nicht nach Asche und verbranntem Fleisch, nicht nach Benzin oder den blutschweren Parfüms aus Deutsch-Amerika, sondern süß und frisch wie die Frühlingstage, die sie vor vielen Jahren an der Westküste verbracht hatten.


  »Fürchtest du dich?« fragte sie.


  Fürchtete er sich? Er horchte in sich hinein, fand aber nur Müdigkeit und Frieden und Erinnerungen: Erinnerungen an all die guten und heiteren Dinge, an das Licht und nicht an die Schatten.


  »Ich liebe dich«, sagte er, auch wenn dies nun ohne Bedeutung war, wo der Tod mit kalter Hand nach dem Erdball griff, aber es gab Worte, die gesagt werden mußten, Worte, die unabhängig von Raum und Zeit existierten. »Ich komme zu dir«, sagte er.


  Doch sie schüttelte den Kopf. »Wir bleiben nicht. Wir gehen fort. Wir beide gehen fort von hier. Jetzt. Solange noch Zeit ist.«


  Er verstand nicht, was sie meinte, aber er folgte ihr willig, als sie ihn zum Fenster zog. Die Berge draußen ragten schroff und eisig in die Nacht, der Mond war eine fahle Sichel am sternbesäten Himmel.


  Einige Sterne bewegten sich.


  Kamen näher, wurden größer.


  Tödliche Sterne von Menschenhand.


  »Fürchtest du dich?« fragte Elizabeth wieder.


  »Nein«, antwortete er wahrheitsgemäß. Er hatte keine Angst. Die Angst lag längst hinter ihm. Wie alles andere.


  »Dann ist es gut«, sagte sie, »denn die Furcht ist ein schlechter Weggefährte, besonders auf diesem Weg, der vor uns liegt. Ich habe lange nach diesem Weg suchen müssen. Er liegt gut versteckt und ist nur in besonderen Momenten sichtbar, und nur für die Toten, nicht für die Lebenden. Er führt zu den Pforten, hinter denen andere Räume liegen, die tiefen Räume in uns, und hinter den Räumen die Welten. Andere Welten. Wie Perlen auf einer Schnur, die in die Unendlichkeit reicht. Wir müssen gehen, solange die Pforten geöffnet sind. Bist du bereit?«


  Er sagte nichts, nickte nur, denn draußen ging die erste thermonukleare Sonne auf, warf ihr gleißendes, sengendes Licht über das vergletscherte Bergmassiv, und Donner erstickte alle Worte. Die ungeheure Hitze schmolz das Fensterglas, verbrannte Tisch und Sessel zu Asche, glühte die Marmorsäulen aus, aber er spürte die Hitze nicht und nicht den Sturm, der der Hitze folgte. Da waren nur er und Elizabeth in diesem Licht, das die ganze Welt durchdrang. Der Boden unter ihren Füßen löste sich auf, und sie stürzten, tiefer und tiefer, in den Abgrund aus Licht. Haut an Haut stürzten sie, bis es keinen Donner mehr gab, keine Hitze, keinen Sturm, nur noch die Pforte am Grunde des Ichs und das Licht, das blendende, strahlende, alles durchdringende Licht …


  


  … am Himmel über Berlin, das Feuerwerk über dem Reichstag und dem Brandenburger Tor, das Zischen und Heulen der Raketen, das Krachen der Böller und das weithin hörbare Geläut der Berliner Freiheitsglocke – alles war mit einemmal so fern von ihm, flüchtig wie eine Spukerscheinung, unwirklich und nicht von dieser Welt. Für einen Moment hatte Gulf das Gefühl, wachend zu träumen. Er sah die Menschenmassen, die vor dem Reichstag hin und her wogten, das schwarz-rot-goldene Fahnenmeer. Und wie auf einer doppelt belichteten Fotografie sah er andere Bilder den Reichstag überlagern: Bilder von vergletscherten Bergen und überwucherten Ruinen, von Männern im Eis und Männern in schwarzen Uniformen, von Gräbern, endlos und weit. Und plötzlich glaubte er zu stürzen, haltlos in unauslotbare Tiefen zu stürzen …


  »Jakob?« sagte Elizabeth.


  Er keuchte.


  »Ist dir nicht gut?« fragte Elizabeth.


  Er starrte sie an, noch immer in diesem Gefühl der Unwirklichkeit gefangen, während rings um ihn die Sektkorken knallten und die Menschen einander umarmten und zuprosteten, während drüben am großen Flaggenmast die Fahne des vereinigten Deutschlands gehißt wurde, und schaudernd dachte er:


  Irgend etwas stimmt nicht. Irgend etwas ist ganz und gar falsch.


  »Was ist mit dir?« fragte Elizabeth.


  »Nichts«, sagte er hastig. »Es ist alles in Ordnung.«


  Aber es war eine Lüge. Irgend etwas stimmte nicht: irgend etwas Unerklärliches war geschehen – mit ihm, mit der Welt. Panik stieg in ihm auf, eine kalte, grimmige Angst, als könnte sich dieses ausgelassene Fest, mit dem die Deutschen nach Jahrzehnten der staatlichen Trennung ihre Einheit feierten, von einem Augenblick zum anderen in etwas Düsteres, abgrundtief Böses verwandeln …in einen Totentanz …in einen Tanz auf der Asche der Welt …


  Er schüttelte unwillig den Kopf.


  Es war absurd.


  Es mußte am Sekt liegen. Zuviel Sekt auf nüchternen Margen. Und zuviel Arbeit. Die letzten Tage vor dem Flug waren anstrengend gewesen; die Vorbereitungen für die neue Show, die Probeaufnahmen, die Hetze. Dann der Flug nach Berlin. Und kaum gelandet, hatten sie sich in den Trubel der Einheitsfeiern gestürzt … Geschichte live erleben. Es war Elizabeths Wunsch gewesen. Ihr erster gemeinsamer Urlaub seit vier Jahren …


  Er sah Elizabeth an, sah die Besorgnis in ihrem Gesicht, und wie so oft ergriff ihn ihre Schönheit, als wäre sie ein besonderes Geschenk an ihn.


  »Ich liebe dich«, sagte er, während über ihnen am Himmel das Feuerwerk erstrahlte und die Hunderttausende rund um den Reichstag und das Brandenburger Tor die deutsche Nationalhymne anstimmten. »Ich liebe dich mehr als mein Leben«, sagte er, und es war, als wären sie nur deshalb nach Berlin gekommen: um wie die Deutschen die Trennung zu überwinden, die Entfremdung der letzten Jahre.


  Doch das vage, diffuse Unbehagen blieb.


  Vielleicht hatte es mit den tausend und tausend Fahnen zu tun, mit dem neugewonnenen Nationalgefühl der Deutschen, das nach der nationalistischen Raserei des Dritten Reiches Ausländer seltsam berühren mußte. Vielleicht konnte er nicht vergessen, was er früher am Abend unmittelbar am Brandenburger Tor gesehen hatte: Die jungen, schwarzgekleideten Männer mit den starren Gesichtern und den Fackeln in den Händen, wie sie durch das Tor marschiert waren und das Deutschlandlied gesungen hatten, die erste, verbotene Strophe, Deutschland, Deutschland über alles … Gespenster aus der Vergangenheit und dennoch so jung …


  Er fröstelte.


  Die Schatten, dachte er. Die langen Schatten der Vergangenheit. Sie liegen noch immer über diesem Land. Es ist wie in der Geschichte von dem kleinen Mann auf der Treppe: Er ist nicht da, aber er will auch nicht verschwinden.


  Er hob den Kopf und sah zu den schillernden Farbenspielen des Feuerwerks hinauf, wie sie verblaßten, wie sich einen Atemzug lang der Himmel verfinsterte, und etwas Kaltes streifte ihn, ein eisiger Luftzug oder eine eisige Hand, und über dem Krachen der Böllerschüsse und den hallenden Schlägen der Freiheitsglocke hörte er eine Stimme.


  Sie war ganz nah, diese Stimme.


  Sie sprach direkt an seinem Ohr.


  Sprach heiser, rauh und rostig aus den tiefen, langen Schatten der Vergangenheit: »Ihr kommt, um aus der kleinen Umwelt eures täglichen Lebenskampfes und eures Kampfes um Deutschland einmal das Gefühl zu bekommen: Nun sind wir beisammen, sind bei ihm und er bei uns, und wir sind jetzt Deutschland! Es ist etwas Wunderbares für mich, euer Führer sein zu können, und alles, was ich bin, bin ich nur durch euch allein …«


  Und von grausiger Angst erfüllt fuhr Gulf herum, aber da war nur die Nacht, nicht mehr, nur die Nacht. Er horchte, mit jagendem Herzschlag und Schweiß auf der Stirn, doch die Stimme sprach nicht mehr. Wenn sie je gesprochen hatte – außer in seiner Einbildung.


  »Was ist, Jakob?« fragte Elizabeth. »Was ist los mit dir?«


  Er rang sich ein Lächeln ab.


  »Nichts«, sagte er. »Es ist nichts.«


  Und er hoffte es.


  Er hoffte es.


  Für sich. Und für die Deutschen.
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